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Lieber Herr Baethgen! 

Göttingen, den 9. Dezember 1952 

Für Ihren offenen und freundlichen Brief danke ich Ihnen herd 

0 

. 

I 
lich. Er hat sich wohl mit meiner kleinen Bitte um Auskunft ge- 
kreuzt. Trotzdem beeile ich mich, ihn zu beantworten. Ich muß 
Ihnen zugeben, daß Ihre iionita nur allzu berechtigt sind und muß 
mich in so fern anklagen, als ich in der betreffenden Sitzung 

meine Pflicht nicht ganz getan habe, das heißt, nicht immer so 

recht auf dem Posten gewesen bin. Eine gewisse Verzeihung darf 
ich bei Ihnen deswegen voraussetzen, denn Sie werden mit mir füh- 
len, wie qualvoll schlecht geleitete Sitzungen sein können. Wenn 

ich nun gleich die 
* 

einzelnen Punkte durchgehen darf, so ist der 

erste ein ! ißverständnis. Der Bericht, den wir an Herrn Michel 

über die Aktivität unseres Verbandes schicken sollen, sollte nacr 

unserem Beschluß auch von der"Bibliographie", das heißt, von der- 

von den MGH und dem Verband herausgegebenen Bibliographie der 

deutschen Literatur zur allgemeinen Geschichte berichten, nicht 

von der internationalen Bibliographie. Darüber konnten Sie sich 
durch die ungeschickte Fassung des Protokolls täuschen, das gleit 
im nächsten Satz nichts anderes festhält, als den Wunsch des 

Comite International, auf Lücken in der internationalen Biblio- 

graphie aufmerksam gemacht zu werden. Das kann nur durch Sie ge- 

schehen, und der Verband wird in dieser Sache keine Aktivität ent- 

wickeln. 
* 

Bezüglich Ihres zweiten Gravamens habe ich ein besonders 

schlechtes Gewissen. So viel ich mich erinnere, wurde diese Bera- 

tung mit hängendem Magen, kurz in der Zeit abgehalten, in der uns 

wieder einmal keine Pause gegönnt war. Sie werden mir erlauben, 
daß ich Ihre ganz richtigen Anregungen an Ritter weitergebe, wo- 
bei ich die anderen Namen als von Ihnen angeregt;, bezeichnen, Ihre 

Namen aber von mir aus auf das nachdrücklichste benennen werde. 
Die Anregung, mit den Italienern in Fühlung zu treten, werde ich 

an Herrn Ritter weitergeben, und ihm dabei vorschlagen, zunächst 

einmal Sie um eine. -mehr inoffizielle Fühlungnahme zu bitten. Im 

übrigen konnte es sich nicht darum handeln, daß wir für Rom, be- 

ziehungsweise unsere Beteiligung einen Plan aufstellen, sondern 



es wurde, wie Sie aus dem "etwa" auf Seite 5 des Protokolls sehen, 
ein zunächst unverbindliches, wie ich zugebe nicht glückliches 
Programm aufgestellt, von dem ausdrücklich gesagt ist, daß der 
Historikertag Bremen darüber zu befinden hat. Freilich gebe ich zu, 
daß es nicht ganz leicht ist, Herrn Ritter in der Disziplin dieses 

Beschlusses zu halten. Er schreibt mir am 20.11. schon wieder von 
"Themata, die ich (Ritter) dem CISH als Themata für die Rapports in 
Rom ... präsentieren soll". Davon kann vor Bremen keine Rede sein, 

und ich werde das auch deutlich zu machen suchen. Ich verstehe mit 
Ihnen nicht, warum wir die Dinge nicht ruhig an uns herankommen las- 

sen und immer wieder-über unsere Beschlüsse hinausprellen müssen. 
Bezüglich der Neuwahlen bin ich ganz Ihrer 1. Ieinung. Ich glaube nicht 
daß das rechtsgutachten, das- eine Satzungslücke für die Zukunft 

wirklich schließen mußte, Grund zu Befürchtungen Anlaß gibt. Icbbin 

selbst fest entschlossen, mein Amt abzugeben und ebenso entschlossei 
für eine echte Neuwahl auch der anderen Ämter einzutreten. Bezüglich 

eines Katholiken denke ich nicht so paritätisch wie Sie. Ich persön- 
lich nehme die Leute wie es trifft. Aber Sie mögen taktisch recht 
haben, wenn ich-auch fragen muß; Wäre Herr Braubach wirklich in un- 

--ser-em-Ausschuß; - ; nenn--er-ni: cit-eben-Katholik-wäre? --Aber--ich -will mich 
hier gewiß nicht sperren. 

Sein Sie also überzeugt, daß ich Ihre Anregungen durchaus zur 
Geltung bringen werde, und geben Sie mir, wegen des "vertraulich" - 
Vermerks auf dem Kopf Ihres Briefes, nur bitte einen Wink, wie weit 
ich michrauf die"Stimme des einfachen Verbandsmitgliedes" berufen 
darf. Denn schließlich haben meine Änderungsvorschläge doch eine- 
deres Gewicht, wenn ich sie zugleich als Ihre Wünsche anmelden kann. 

Es hat mir sehr leid getan, daß ich nicht noch einmal nach Mün- 

chen habe kommen können, aber das hiesige Leben hat gleich wieder so 

nach mir gegriffen, daß nichts zu machen war. - 
Lit nochmaligem herzlichen Dank für Ihre Offenheit bin ich 

wie immer 

0 
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Ihr in herzlicher Verehrung ergebener 

Aul z-- ýý, ý .e x-"-l `2 --. -e - d" 



Verband der Historiker Deutschlands 
- DER VORSITZENDE - 

Prof. Gerhard Ritter 
D. 1h. . 11- h. c D. phil. 

Herrn Prof. Dr. Baethgen 
München 2 Arcistr. lo 

19 Aiblingerstr. 3 

Freiburg im Breisgau 22.6.51. 
Mozartstraße 48 " Telefon 4280 

lieber Baethgen! 

Ich antworte Dir erst heute auf Deinen Brief vom 16. , vve il 
ich mich zunächst wegen der Sache Forschungsgemeinschaft erst 

bei den hiesigen Kollegen, Dekan, Senat usw. erkundigen wollte. 

Offiziell ist hier niemand gefragt oder auch nur orientiert 
worden. Orientiert ist nur Herr Tellenbach, der als Mitglied des 
Hauptausschusses der NG an den Verhandlungen beteiligt war und 
sich bemüht hat, den Heisenbergschen Einfluß einudämmen bezw. 
abzuwehren. Alle anderen wissen nur etwas aus der Zeitung oder 
gar nichts. Ich wundere mich besonders, dass auch die großen Ver- 
bände und Institute nichts mitzureden hatten. S. Zt. war ich doch 
als Verbandsvorsitzender Mitglied eines ""Beirates" des Forschungs- 
rates. und auf einer Bonner Sitzung wurde einen ganzen Tag lang 
über relativ unwichtige Einzelheiten des Statuts mit uns beraten. 

Jetzt sind offenbar die Verbände einfach beiseite geschoben. 
Meinst Du, d ass man protestieren sollte? 

Uebrigens bestreitet Herr Tellenbach, dass eine stärkere Vor- 
herrschaft der Naturwissenschaften im Werke sei. Das Bedauerlichste 
scheint ihm die vollständige Neubesetzung aller Aemter der NG, die 
doch durch Zinrold sehr gut geleitet ist und inzwischen viel Er: üh- 
rung gesammelt hat. Heisenberg soll scharfer 'xegner Zierolds sein. Ichs elbs t habe von Anfang an d±fe Gründung des "Forschungsrates" 
für verfehlt gehalten. 

Mit schönsten Grüßen 

Dein 



. Herrn 

Pro, f. Dr. G. Ri -&- tar, 

Pro ibu ra /13r. 
Lfozartstr. %'8. ' 

r, icbcr cYitte i', 

13. G. 1949. 

in Beantwortung )cince Briefes vom 1. Juni, für den ich Dir be- 
ctens -danr_c, möchte ich Dir heute eine endgültige Eittcilung 
über die Termine der Sitzungen machen, nachdcm ich die Frage 
noch einmal nit Ilerrn Goetz besprochen habe. C-ir gehen also aus 
von d . 'r Voraussetzung., dass der Historikertag von I2. -Z4. g. statt- 
findet und dass *der 11. für ; fiere Vorbesprechungen reserviert 
bleibt. 11un hatten mir die österreichischen 1. fitglicder der Zen- 
traldircktion neuerdings, nachderz ich schon mit Dir korrespon- 
diert hatte, geschrieben, 4ass" ; ie in der 17oche nach den Histori- 
1cc r-Z'ag auf - keinen Fall mehr kommen könnten. Es bleibt mir infol- 
gede. ssen nichts anderes übrig als die Sitzung der Zentraldirek- 
tion vor den Ilistoriiter-Tag, also auf den -9. und IO. zu verlegen, 
wciihrend die Historische Kommission dann am 15. und 16. tagen soll. 
Cir haben uns dazu nicht sehr gern entschlossen, da wir, d. h. 
Ilerr Goetz und ich, wie seit einigen Jahren übl ich, wieder einen 
gemeinsamen Vortragsabend und ein gerne inearnes Essen veranstalten 
möchten. Das i st natürlich erschne rt, wenn zwischen den Si tzungs- 
terminen der Historiker-Tag liegt, denn die ilitgl ieder der Zen- 
traldirelztion werden nicht alle die ganze-Zeit in lfiinchen blei- 
ben wollen. Es hilft aber nichts urzd so s ind wir also zu der 
oben erwähnten Reihenfolge gelcomazen. Wir sind auch beide ire in- 
verstanden damit, dass die Einladungen zum Ilistorikcr--Tag einen 
Hinweis auf unsere beiden Tagungen enthalten. 
Solltest Du gegen die hier vorne: chlagene Regelung noch Einwunde 
haben, so würde ich urn eine rasche und zwar telegraphische flach- 
rieht bitten. Höre ich nichts, so la-ne ich meinerseits die Ein- 
ledungen zur- Sitzung dar. Zerntraldirelktion diese Woche- hinausgehen; 
ich muss natürlich 1'e'rt darauf legen, dass die i! itglieder den Ter- 
rzin zuerst auf der formellen Wege unmittelbar erfahren. 
Hinsichtlich der Bibliographie möchte "ich Dir noch sagen, dass ich 
einigermassen zweifelhaft geworden bin, ob dep Verlag Simone lei- 
stunnafülzig genug ist, die Sache z^u- übernehrzen und zur rechten 
Zeit da?. --it fertig' zu z: erden. ?s wäre mir daher interessant zu, -er- 
., 
fahren, - ob i`t etwa noch eine andere verlegerische Z. "'ögl ichli-e it hast 
die . man in :; rw gung ziehen Könnte. Aim mindesten wäre es vielleich 
ganz gut, wenn r. -ian Frau Simons einrmzal. andeutete, dass man evtl. 
auch einen anderen �'cg ei rz�, ciilagcn würde. l c. türl i ch müsste das 
in sehr verbindlichen Formen gescizeizen, denn mit Rüücks iciit auf 
das Deutsche Archiv liegt mir sehr daran in guten Be. iehungen mit 
ihr zu ble. iben. "4ber ganz sicher ist es mir nicht, ob. sie selber 
auf, die-Bibliographie unbedingten Wert legt. Über die technischen 
Fragen bleibe ichweiter mit Herrn Kar.. 

_. 
f in Verbindung, um Di r 

die ruhe der Korrespondenz zu ersparen. 
lilt schönsten Grüssen 

Dein /7 . 

gis. 



Deutschs Insiitut 

6es 1ý^'' _cýl-tsmus Ethýchung ýu=ý 
Mündýen 2ý, {; ýtnor, ir. ý4 

Herrn 
? roi, Dr, c`riedrich BaEthýen 

Sternwart str. 20 
1:; "ü. iý, chen 27 , St 

München, den 26.6.1950 
i 

Sehr geehrter Herr 1rofessor! 

In der Anlage gestattet sich das Deutsche Institut zur Er-- 

forschung der nationalsozialistischen Zeit eine Denkschrift 

über die Erneuerung des deuttchen Geschichtsbildes, die als 
Grundlage einer sachlichen Klärung Tiber die von Professor 

Gerhard Ritter irr Rahmei seines Schrevtums entwickelten Ge. " 
schichtskategorien gedacht ist, zu überreichen. 

Die Denkschrift ist notwendig geworden, nachdem der deutea. e 

. Historikerverband in-einer Eingabe vom 10.4.50 an Herrn $un- 

deaminister Dr. - Dr. Heinemann gegen einer- brtikel der $üd-- 

deutschen Zeitung vom 17.3.50, betitelt : "Forschungsgebi, et: 

Der ilationalsozialismus", Verfasser J. Heydecker, scharfen 
Protest erhoben hat. 

Der Protest richtet sich im wesentlichen gegen folgende Zei- 

len des genannten Artikels: 
" Dr. Kroll steht nicht allein, wenn er Professor Ritter als 

einen 'dann engsten INationalisinus' großpreußischer Prägung, 

einen glühenden verehrer. Bisrnarcks und Vertreter der Gewalt- 

Politik"bezeichnet. 
Es folgen dann einzelne Zitate aus Ritters Buch "Machtstaat 

und Utopie", die-angeblich-vom Interviewgeber dem Interviewer 

als Be"w1. eisstücl., ce hierfür benannt worden sein sollen. 

Der Historikerverband Deutschlands, vertreten durch-seine Vor- 

: standschaft, bezeichnet diese Stelle als Verunglimpfung "ei-- 

nes dem Interviewgeber im Wege Stehenden" (gemeint ist'Pro- 

fessor Gerhard Ritter) und drückt seine Verachtung einer 

solchen Kam-ofesweise. gegenüber. aus. 

Hierzu'ist nur zu bemerken, daß es wohl Pflicht des Histori- 

kerverbandes gewesen wäre, zunächst zu, prüfen, ob diese zu-- 

gespitzten-Formulierungen, wie sie dem Interviewgeber in 

den Mund gelegt wurden, von diesem auch tatsächlich gebraucht 
wunden, was in Wirklichkeit. nicht der Fall war. Doch darum 

geht es hier eigentlich nicht. 



ý -c- 

Wesentlich entscheidender ist vielmehr die Tatsache, daß 

sich der Vorstand des Historikerverbandes ausdrücklich hin- 

ter die von Ritter eingeschlagene Richtung in der Beurtei- 

lung der deutschen Geschichte stellt, wenn es in dem genaiLn- 

ten Briefe heißt: "Wir n. Ussen uns aber auch der Sache wegen 

auf das Bestimmteste gegen jeden Versuch politischer Ab 

schwärzung wenden. Denn indem er' den i.! an7i angreift, deý_ die 

Historiker Deutschlands mit ihrem Vertrauen betraut haben, 

trifft er auch die wissenschaftliche Richtung, für welche 

wir uns im Be naß tsein der voll uns mitgetragenen Verantwor- 

tung f Ur die Bearbeitung der jü. ý. gstten Zeitgeschichte in der 

genannten Entschließung, - besonders 'Punkt 4, aus voller Über- 

zeugung eingesetzt haben. " 

Wenn- führende Vertreter der deutschen Historikerschaft sich 

mit dem Geschichtsbild von Gerhard Ritter identifizieren und 

damit verlangen, daß auch die Erforschung des Nationalsozia- 

lismus unter eben diese Kategorien gestellt werden soll, dann 

erscheint es höchste Zeit, dieses. Geschichtsbild einer kriti 

sehen Würdigung zu unterziehen, ehe eine Festlegung der For- 

schung im Rahmen des Deutschen Instituts zur Erforschung des 

Nationalsozialismus in dieser Richtung erfolgt. 

Wie notwendig im übrigen eine kritische Würdigung dieses Ge- 

schichtsbildes ist, wie gefährlich eine vorzeitige Pestlegut 

wäre, zeigen die besorgten Stimmen, die auch im Ausland hier-. 

. zu laut geworden sind, -' Als Beispiel hierfür sei nur der im 

übrigen als deutschfreundlich bekannte englische Historiker 

Barraeloagh zitiert, der ' sich in einer Zuschrift an ' die' 

Times vom 14.4.50 mit äußerstem ivachdriuck gegen das von Rit 

ter -vertretene -Geschichtsbild wendet. (siehe Anlage). 

Unabsehbarer : Schaden kann fir, die, mühsam in_ Gang kommende 

deutsche, Außenpolitik. entstehen, wenn das Ausland den Ein- 

druck erhalten sollte, das Deli. tsche-'Institut zur Erforschung 

der NSS-Zeit. verfolge das, Ziel einer bewußten Rehabilitierung' 

des deutschen.. 'ý: Tationalismus;. Solange wir an, einer doppel-, 

ten Moral_ (Doppelpoligkeit im Sinne Gerhard. Ritters) fest- 
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halten, werden . 9, rir unfähig sein, in der Tiefe jene Erneue- 

rung zu vollziehen, die für die erfolgreiche Wiedereingl-e- 

derung Deutschlunds in die Völkerfamilie eine unabdingbare 

Voraussetzung darstellt. 

Nicht persönliche Feindschaft zu Gerhard Ritter, nicht der 

Wille zur Polemik, sondern ernste und schwere Besorgnisse- 

haben den Unterzeichneten veranlaßt, diese Denkschrift nun- 

mehr vorzulegen. Um jede persönliche Diskussion auszuschal- 

ten, hat der Unterzeichnete bereits seinem Rücktritt als 
Generalsekretär des Deutschen Instituts zur Erforschung der 

NS-Zeit angeboten. D 1t möge der Raiun freigegeben werden 
für eine wirklich ernste und sachliche PrUf-ung der Grund- 

lagen geschichtli. cher. Arbeit, wie sie das Institut künftig 

zu leisten huben wird. Es wird sorgfältig 0u erwägen sein, 
ob die von Gerhard Ritter entwickelten Kategorien tragfähig 

sind, das künftige deutsche Geschichtsbild im. Rahmen des 
Deutschen Inst_tuts zrr Erforschung der 1NS-Ze_-t zu bestim- 
men und ob die voll ihn empfohlenen Mä, -, er geeignet sind, 
im Geiste objektiver 'issenschaft, die nichts beschönigt 
und nichts verschweigt, dieses Institut zu führen. 

ili t vor:; -äslicher Hochachtung 

ihr sehr ergebener 

,, '. ý. ý`,. - ý 
.ý .ý" 
ý" ý 

(Dr. Gerhard Kroll) 

General:, ekretär. 



Aup-, -u, -4 auo BE LiT-ý;:? 'ARY SUPPIEMP3T 

der "TIMES" vom 14.4.50 

The other point is: Gorhard Rit- 

ter's article on Human Rights, 

which your reviewer singles out 
for praise - praise which con- 
tracts oddly with the characte- 

rization of Ritter's writings 
in your issue of February last, 

as "Treitschke's tenets ... re- 

shaped", "sophisticated, brou^t 

vp to date and profusely gar- 

nished with eltanschauurg". For 

what is Ritter, din fact, set- 
ting out to do? To prove (put 

with a brutality which he would 

Der andere Punkt ist Gerhard Ritters 

&ufsatz über Menschenrechte, den Ihr 

Rezensent lobend herausstellt, - ein 
Lob, das in merkwürdigem Gegensatz 

zu der Charakterisierung von Ritters 

Schriften in Ihrer Nummer vorn letzten 

Februar steht, wie "Treitschkes Lehr- 

sätze ... nun efornit", "verfälscht, 

modeniisiert und überreich mit Welt- 

anschauung ausgeschmiäck t-*' . �gas be- 

zweckt Ritter in der Tat damit? Um 

zu beweisen (ausgesprochen mit einer 

Brutalität, die er sicher beklagen 

Ytiiirda} , daß die Ideen der Menschen- 

certainly deplore) that the ideas scllte, die sich historisch in Eng 

of Human Rights de v -eloped hi- land und Frankreich ent; ýdickelt haben, 

rieally in England anc. France, und die libe; °i. le pa. 
"-rl rientarische 

and the liberal pr lis uentary Dem ratie, die mit i"rnc: n ging, die 

democracy that went with them, historische Quelle des " totalitdren 

are the historical source of Systems" sind - rund dan der einzige 
"totalitarianism", and that the sieg, diese westliche Kranl, heit ein-. 

only ivay to check this Z7eetern " zudämmen, eino starke IJei dosis des 

disease is a strong remedial deutschen Rschtsc: taates. ist, d. r. von 

dose of the GL ?. IN i CHTSSTh. A^, ý' onstitut onalßsmu. ý' (im deutschen 

i. e.. , of "consti+;. tiofalism" Sinne) a' la Wilhelm I. und Bismarck. 

(in the German sense) a la Dieser sophil-tiseh ausgefWirte Plan- 

I, lilliam I and Bismasck. This kenangr iff gege n_ den Westen w: irde * be- 

sophisticated flankattack areits im Jahre 194-8 in. Ritters EURO- 

against. the west was already PA TEED DIE PELTTSCn-.. FRAGE begonnen, 

launched in 1948 in Ritter's das frechste Propagandast«ck, das je 

EUROPA MID DIE DEDTSCFE FRA, von Deutschland kam; es wird sorg=- 
GE, the coolest piece of pro- fl. ltig von Prof. v. Räntzau in Hamburg 

paganda yet to come from Ger- in einer scharfen Bloßleg-ung der 

malty; it will be faithfully deutschc: ý : achkriogs-Apojogeti_k be- 

dealt with' by proßessor von handc;, lt werden, die ich vor der *Ver-- 

Rantzau of Hamburg in a tren- öf: ientlichung zu lesen den Vorzug 

chant exposure of German post- Hatte und die ich bei dieser Gele- 

war apologetics, which I have genheit englischen Lasern empfehle. 



been privileged to read be- 

fore publication, acrd `which 
I take this opportunity of com- 

mending to English readers. 
I -have written with some 

reluctance and no desire to 

enter into contro ersy with your 

reviewer. The issue transcend 

such details, for the situation 

in the German universities is 

grave - far graver than is com- 

monly realized. (One German in 

Oxford stated, perhaps with ex- 

aggeration, that open discussi- 

ons such as we had there would 
be quite impossible in Germany 
to-day. ) , very word a g-; sture 

on our ºpart is watched intent- 

ly for signs of weakening in - 
the face of the owing natio- 

nahist propaganda -- particular- 
?y when (as I an sure is the 

case with your reviewer) we 

weaken unknowingly and in good 
faith. The approving reception 

you have given to the "new" 
(in fact : singularl T old) HI_STO- 

RISCRE ZEITSCHRIFT, if it 'is 

accepted as a final judgment 

from this side of the Channel, 

cannot but be a' source of en- 

couragement to all thoec in. 

G-ermany who are still fighting , 
not of course for *iitler, but 

for the ideas and ideals of 
chose who, from Hindenburg down- 

wards, tacked-Hitler. Equally 

it will be a source of bewil- 

derment and discouragement to 

Ich habe dies mit einigen 
Widerstreben geschrieben und ha- 

be nicht den Wunsch, mit Ihrem 

Rezensenten in eine Kontroircrse 

einzutreten, Derartige Einzel- 

heiten üb-rschre _ten 
den Rahmen 

des lu-isatzeo, denn die Lage an 
den deutschen Universitäten ist 

schwierig - weit schwieriger, 

als man es sich im allgemeinen 
klar macht.. (Ein Deutscher in 

Oxford erklärte, vielleicht mit 
Überrtreib-ang, daß* offene Diskus' 

sior en, wie wir sie dort hatten, 

im heutigen Deutschland ganz un- 

möglich, seien. ) Jedes Wort und 
jede Geste unsererseits wird auf- 

merksam auf Zeichen des Schwach- 

werdens angesichts der wachsenden 

nationalistischen Propaganda be- 

obachtet - besonders wenn wir 
(wie ich sicher bin, ist dies der 

Fall mit Ihrem Rezensenten) un-- 

rissentlich und guten Glaubens. 

ächwach werden. Die zustimmende 
Aufnahme, die Sie der, *--neuen",. 
(tatsächlich besonders alten); 

Historischen Zeitschrift gegeben 
haben, kann nvr, wenn sie als 

encgatiges' urteil von- diesseits 

des Kanals angenommen wird, the 
Quelle der Ermutigung für alle 
diejeni, en in Deutschland sein; 
die noch kämpa'er-, zwar nicht für 
Hitler aber fvs die 'Ideen und 
Ideale derjenigon, die'von Hin- 
denkarg angefangen Hitler 

. unter- 
stützt haben. Ebenso wird es 

eine Quelle, der Beunruhigung 



those fevi in the Gc P _n univer- 
sities to-day, who still are 

genuinely concerned to bring 

to life in Germany (what does 

not yet exist) a sense of *de- 

nocracy in the sense in. tivhich 

that word has been historl- 

eally understood in ' land and 

France. They are a 'small, se- 

lect and bitterly hardpressed 

group; -but a good deal de- 

pcnds upon our understanding 

of the issues in which they 

(and we) are involved. 

und Entmutigung für die wenigen 

auf den heutigen deutschen Uni-' 

versitäten sein, die sich noch 

aufrichtig beniihen, ein Gefühl der 
Demokratie (das noch nicht besteht) 
in Deutschland ins leben zu rufen 
in dem Sinne, in dem dieses Wort 
in England und Frankreich histo- 

risch verstanden worden ist. Es ist 
eine kleine, auserlesene und schwer 
bedrängte Gruppe; aber sehr viel 
hängt von unsere Verständnis für 
'die Fragen ab, Grit denen sie (und 

wir) beschäftigt sind. 

G. 'BART', ACI, OUGIi. 



Zi., ' Erneuerung des deý. tschen Geschichtsbildes. 

Denkschrift des Deutschen Instituts zur Erforschung 

der nationalsozialistischen Zeit zum Schrifttum von 
Gerhard Ritter. 

Gerhard Ritter nennt in seiner Schrift "Geschichte als Bildungs- 

machti' (1946.2. A. 1947. S. 28) die kritische Auseinandersetzung 

mit dem Hitlertum den "vordringlichsten Gegenstand historisch- 

pol"itischer Gesirnung". Er hebt auch ausdrücklich hervor, daß man 
die Porschungen keineswegs bloß auf die nationalszialistische Zeit 

im engeren Sinne bescrrärkken d-är-te. "Vielleicht ist es gar nicht 

so wichtig, wie man glaubt, ob wir heute schon alle Einzelheiten 

des Hitlerschen Schreckensregimentes aus zuverlässig objektiver 
Quellendeutung ]rennen lernen oder nicht; denn was wir selbst davon 

erlebten und heute davon hören, genV. gt durYhaus, um das Nazitum 

moralisch zu vernichten. triel dringlicher '. r die politische Er- 

ziehung unseres Volkes scheint mir jetzt die 'ýir_ordnung des Gesche- 

henen in den Gesaitzusar4 : nhang deutscher und europäisch u_liver- 

sa er Geschichte. Hier liegen die eigentlich entscheidenden Pro- 

bleme; hier muß der Historiker zeigen; ob er selber etwas aus der 

Geschichte zu lernen -versteht, und ob er klar Begriffe, feste aß- 

stäbe des noli-cischen und sittlichen tir toi ls besitzt, um Größe und 
Verfall der Staaten, Wert oder Unwert -,; ol-ltischer Erscheinungen 
daran- zu messen. " (a. a. 0. S. 30 f. ) 
lýitter beschäftigt sich in der ; leicher_ Schrift mit der Frage, ob 
überhaupt die Schaf 'u ng einer nationalen Großmacht im 19. Jai. r 
hu fiert ein w5nscher_swert"ts Ziel deutscher Politik Lund ein für, 

Europa segensreiches Ereignis gewesen sei, oder ob man dies ein 

verhängnisvolles Ergebnis unserer Geschichte nennen müsse. Er be- 

handelt dabei die Unterfrage, ob rar- die wahnsi.. nnige Eroberungs- 

pof i"tik Hitlers als die zwangsläufige Folge der -preußischen Tradi- 

tionen ansehen könne. Diese Unterfrage verneint er und es ist ihm 
insofern recht zu getuin als er darauf aufmerksam macht, daß der 

Nazigeist mit der- lobenswerten Seiten altpreußischen 'Wesens 
. 
(nüch- 

terne Besonnenh(�it, Selbs1; rzicht, Pflichterfüllung) nichts gemein 
hatte: so wenig, daß man hätte erwarten dürfen, daß die Trägerin 
der vreußi:: ehen Tradition, die Wehrmacht, den Willen hätte finden 

missen, der k'-ißregierun_g Hitlers ein Winde zu machen, bevor sie die 
Katastrophe heraufbeschwören konnte. Es ist richtig., ! nenn Ritter 

.. 
' 

darauf hinweist, daß drei aridere Faktoren stärker als das Preußen- 



tum unmittelbare 1Torstufen zu'Hitlcr bedeuten, rämlich 
1. ) Der Nationalismus der Freiheitskriege mit seinem abgr; indigen 

1, i'renzosenhaß, der zu seiner Zeit in recht starken Gegensatz 
zum Altpreußentum stand, 

2. ) das deutschnationale Österreichertum, das mit ebensolchem Haß 
und vor allem mit noch. schlimmerem Dünkel gegen das Slaventum 
erfüllt war, und auf dessen Boden die lehre, daß die Ostv1lker 
die geborenen Enechte des deutschen Herrenvolkes seien, groß- 
gezogen worden ist, 

3. ) der Kolonial- und rlottenzmthusias us, 4r_ dem Bismarck kaum 
Schuld trägt, der aber dann unter Wilhelm Il. gerflegt worden 
ist. Hier in erster Linie hat sich der Haß gegen die Englände. v 
verbreitet. 

Aus diesen %»oraussetzzra;.; en entstand das Alldeutschtum, dessen Ge- 

fäb lichkeit die zünftige deutsche Historikerschaft zu wenig be- 

achtet hte 
Bei Ritter dienen diese Feststellungen dazu, die Politik " 

Bismarcks zu entlasten. Biemarck ist der Schöpfer des deutschen 
Lacrtstaates. i ach jenen Feststellungen kann Ritter die Frage, ob 
die Griindur,. g diesesMach: tstaatcs überhaupt wiinschenswert. gewesen 

sei, verhältnismäßig leicht dahin beantworten, daß sie eigentlich 

zr: ýig sei. Denn es sei schließlich undenkbar, daß sich Deutschland 

aus der all emeinen Nationalbewegung des 19. Jahrhunderts, die sich 
bei allen Völkern durchzusetzen strebte, hätte heraushalten köiLnen. 

Aber es ergibt sich die andere Frage, ob nicht die Art der 
Aufrichtung unseres Nationalstäates, die :: ittel, deren sich Bis- 

marcks Politik bediente,. unüberwindlichen Schaden angerichtet hal- 

ben. Auch Ritter entzieht sich dieser Frage nicht : "0b et a das 

nhei l der Weltkriegsepoche schon damit begründet . -nirde, daß nicht 
die demokratische Volksbewegung von 1348 das neue deutsche Reich 

geschaffen hat, sondern der preußische 1'ilitär- und Obrigkeits- 

staat; und nicht durch frei, ýilligen Zusammenschluß aller St"e 

und Territotien, sondern durch kriegerische Eroberung der Vormacrt, 

durch einen halb erzwungenen Bund der Dynastien, der Höfe ? "(S. 63) 
diese Page läßt sich nicht leicIr en üati, Ies abtun. huch Litter" 

. 
not sie ernst Sand antwortet Filier ö ',: net sich in der Tat ein 
weites Feld historischer Diskussion. Sie kreist um die Person und 
das Werk Bismarcks. --- 'Hier steckt das Zernproblcm; n dieser 

mächtigen Gestalt scheiden sich die Geister, und an i}, gor Beurtei 
7. ung hUngt zuletzt alles, was die Historie an politischer Beleh- 

rung für unsere Zeit zu bieten hat. *, ' (S. 53) Wenn also die Stellung- 

na r=e zu Bismarck so fundamental ist, dann müssen wir auch Rit- 

ters Einstellung hierzu geMlu kennen lernen. Er nacht der. bisher 
üblichen deutschen Geschichtsschreibung den ý' orr urZ, dß siee-i-n 

I 



f 

daß sie ein falsches Bis i2ac! kbild entworfen habe, n inlich das 

einseitig kämpferisch-nationalistische Bild des "Eisernen Kanz- 

lers", des Mannes von "Blut bind Eigen" und c amit eines zynischen 

Machiavellisten. Das schwere Jnhe:, l, das darit in der öffentlichen 

Meinung und in der Wissenschaft des Auslandes angerichtet worden 
ist, das müsse nun behobei werden. "Was uns anzieht", sagt litter, 

"ist ein anderer Bismarck als der des Klischeebildes : es ist nicht 
der dann des brutalen Willens, der eisernen Faust, sondern der 

staatsmär_iischen_ Wleisheit, der eiskalten überlegenen politischen 
Intelligenz; nicht der rücksichtslos wilde Kämpfer, sondern der 

nüchtern besonnene Staatslug er, Meister der europäischen Diplo- 

matie, Schöpfer dauerhafter Orýiu! ngezn. Es ist der Diplomat voll 

unvergleichlicher Weltkenntnis, der um seine europäische Veiant- 

wor tlic'hkeit weiß, der zrrer den Krieg nicht unbedingt scheut, aber 

nur als die ultima ratio rogim2 zu entfesseln wagt, d. li. nur dann, . 
nenn er einen Konflikt echter Lebensinteressen vor sich zu haben 

glaubt, der durch kein Mittel friedlic_ýen Ausgleichs mehr aus der 

Welt geschafft werden. kann, und der ihn vor allem zu bändigen weiß 
im Sti 1 der alten Kabinettspolitiker, weil er schon mitten im 

Kipf arn die Notwendigkeit denkt, nachher eine friedliche Dauer- 

ordnung neu aufzurichten''. (Gesch. als Bildungmacht, S. 65). 

Bei einem Vergleich mit Hitler ergibt sich für Ritter 

leicht der Scrýýuß, daß man gar nicht daran denken könne, den ge- 

borenesQ. Staatsmann Bismarck mit dem Erzdilettanten aus Braunau zu 

ver? leichen, lind daß man Bismarcks ewzitsame Methoden bei der 
Ueugestaltu_g De tschlands keineswegs als Vorstufe der national- 

sozias. istischen Räuberpolitik betrachten dürfe. So einfach d : rf 

man aber doch wohl nicht verfahren. Auch Bismarek4 Politik von 
1866 gegen den Herzog vor. Augustenburg, den König von Hanno er, 
die freie Stadt Prakfurt und den Deutschen Bund überhaupt ist 

von den Leg. trnis1 en und Föderalisten als ": 'äu'berpolitik" empftim-- 
den worden. Eitler war gewiß, mit Je; rob Burel: hardt zu sprechen, 

ein"schrecklicher Vereinßacher-' und Vergröberer, aber daE er sich. 
in seiner absoluten Rücksichtsloai, 

-keit bei der Vertretung 'natio- 

naler Lebensinteressen' auch auf Bismarck berufen konnte, ist,. doc'rf- 

gar nicht von der Hennd zu weisen. Es ist nicht unbedenklich; Wenn . 
Ritter die"eiskalte" politische Intelligenz bei Bismarck bewundert* 

und dabei eine Vokabel gebraucht, die auch Hitler mit Vorliebe ver--: 

wendete. 
Hier zeigt sich ganz deutlich, -ras Ritter ja auch selbst 

weiß, daß es für' die Beurteilung dem nationalsozialzs tischen Po 



itik nni cht" gleich st, ob man. ein Býismýrc1Lwevnandercr ist 

odor Wich t,. Die Brforsch: Lýo des 1. Nationalsozialieý, 2us und seiner 
ti oriäufer wi_:: rd, nicht den ä C1 C12e11 Verlauf weit1 sie von 

. 

Gerte rd : iLi teer vo2Z : rcmmen w rd ýd. er einem Historiker, der über 
, 1i s reks Pol'? ti zu einem cnderen Ür teiJ. gelangt als er. ; ýhr_- 

liches gilt fthT die Tý; ýuýtei1'mg der Politik Friedrichs des Großen. 

Man kann die wuahitätsvjlters ýb. ie'ýo z isc'_zeýz B : sLiawelt und Pr? 
_edric?: 

einerseits, Hitler andererseits mit voll. --r Schärfe sehen uzend so 

sta. rlk vrie möglich betonen, und doch des Oheims sein, daß Hitler 

einiges Recht hatte, sich n. u- jene zu berufen. Übrigens 

spielte nur die Priderictýsiege-ade b;; i `-iý. tler und Goehbels eine 

große Rolle. . 
Bismarci h tben sie lieber im Ilir_teýý; zt: na. gelassen. 

titter betont überall in seinen r_eueri Sohrifton sei-;: 
dem Erscheinen' des Buchse -ITTaehstaat und Utopie" von 1940, das 

e'ineýt Vergleich dce Staatsdenkens von i ach±a ell mid Thomas Morus 

gewidmet ist, die "Do-onelpoligl. eit" des Poli ti schar zwischen den 

beiden Auf alýn der "Tlocilt:: allurLg ` und der "rriederýsord_Ztiýng', der 

Sel'stbehauptung der Sta:. ten und Staatsm? ý und ihrer Seibstoin- 

fügung in eile höhere Ordnung. Er beurteilt Bi_oir ck e: Ls c_inen der 

größter- Meister in der Beherrschung dieser Doppelpoligkeit. In 

der Vorrede, die Ritter 19,47 der fiirften Au lage seines Buches 

mit gab, das jetzt unter dem Titel `': sie Dämonie der Macht" erschien, 

und die in der sechsten Auflage von 1948 wiederholt wird, be-= 

schrý bt er des? eigenen Standpunkt folgendermaßen: "Das ideal der 

Sta, vý si nsehaft, das 
.t vorschwebt, ist e_n zwcr 1=ý. mpfbersiter, 

aber von der ::: etlichen Vernunft g3z1er :: te-r : aehtgebrav_ch d. h. eine 
Politik, die als höchstes und cigenthiches Ziel eine vo_nün-tige, 

nach sittlichen Grundsätzen geordnete und dar, 
--i ý. dauerhafte Gemein- 

schaftsordn r. g anstrebt, die sich. aber der Verctricl lg alles men- 

schlichen. Daseins in rational Lsiaz. 2f133büre Tnteres. sergcgens4. tze 

und der sittlichen Unzulänglichkeit des : enschentýesen^ (einer Folge 

unserer rä tzelhaften Doppelnatur) nüchtern und ohne, Illusion be- 

rnzSt "(Däm. d. Macht S. 9) Die Synthese zwischen i a. chiavellis- 
mus und i1oralismuc in der - olitik, die Ritter für erstrebensr, e_ 
hält, läßt sich nicht gmet formulieren, obc:, ma21 krun sie an Bei- 

spielen' "i^ahrhaft becet_tender pr^lýtischer Staatsmannschaft" an-- 
scbaulich machen. Die besten Beispiele erblickt Ritter in Biamc ck 
und Priedrich dem Großen. 

Als Anhonr zur dritten Auflage von "-Machtstaat und Utopie", 
die 1943 ei sc ii en, fügte satter die Abhandlung "Vom Doppelsinn 
des Politischen' bei, din- mich mit einem Aufsatz gleichen Titels 



in der i'-jeutschor_ Rundschau-- vom Januar` 1942 hc=ührt. darin 

digte er eine neue Schrift .n: UMac? Iticam f und iriedenaor. r_ungý' , 
worin eri1°'^. ýýd1magen im Verh : ltn_i s von Staats- : iad eerf°:: hr-ýzng .n 
Deutschland seit 'riedr_ch der. +Troßon" dosstý 1len woll"ce . Diese 

Publikation ist aber nicht. er: 'olgt. Wir lesen nur den Hinweis: 

"Es wird eine der Aufgab : r. m, ý-ines neuen Tuches sein, diese "höch- 

ste Stufe echter Staatsmanr_scha. j't i' a. n historischen Bi opi elen, 

vorzugsweise an Friedrich II. -und der Außenpolitik Bai sn? zrci: s r'_4ner 

zu erläutern und anschaulich zu mache-n-1. (Maacntst. u. Dt.: 3.. tt. S. 182) 

Dieses Zitat hat in der Neubearbeitung unter den Titel "J. e 
Dämonie der Hac_nt" im 5. Kapitel auf S. 171 ;i of ; ende Fassung er- 
halten. -8'Es ist aber eine der wichtigsten* und dan; ýbarcten Aufgaocn 

des Ristoriker"s, diese "höchste Stufe 3c htcr Staatsma nsohz-. ft" an 
historischen Beispielen n; _her zu erläutern and anschaulich züi ma- 

eben. `I Namen ; ýerder_ nicht mehr gepennt. Ritter verschweigt also 
hier, daß er Priedri cr den Großen und Bicma ck für Beispiele höch- 

ster Sta tsmannsc zeit h-ýlt . 
Dieses Schweigen ist zu bedauern, 'ii es das auf 

das Ritter sich stellen will, y erdrnikelt. Wenr1. sich schon die Syn- 

thees zwischen Machiüvcllismus _nü ýýorali smus in der Po itik, fiter 

die er eintritt, rational nicht definieren läßt, sondern anschau- 
lieh gemacht werden muß, denn darf man nicht da auf verzichten, die 

Beisni.: _e zü nennen. die sie aýý. schaulicL^ mr Cher. können. Einige 

Sei ten weiter im 1C_` ü der 'Fý. 1"iOriie der f 
cht" verz: 11. cbnc't Ritter 

noch folgende Züge 

In. 
Bild das idea en Muß die 

größten Gegensätze in. sich vereinen eirensche.! 'tý. icl: sein. und doch 
besonnen, ganz erfüllt vom Glauben en seine Sendiu und noch 
i ii er 4rcnzen sich bevnü: t: o_' muß sich verstocken lýönnen gegen 

seine Feinde und doch zuletzt zur Aussöhntueig, wo sie vornünftiger- 

weise mögiicn is, t, sich bereit- h ltcn. -- Je nach dem Gesc thabitus 

der etaatsm nnischen Fersön7. iehkeit 'und ja r_a. Ch dem -politischen 
Bedürfnis seiner Zeit und seiner Umwelt wird die Lnt2 choidung ent 

weder ms'ir ii Sir-ne des. käl-npferirchen oder mehr des ordnungsstif- 
tenden Elements ausfallen. Nur Glas eine läßt sich allgemein sagen, 
daß -eins monumentale, wirklich dauerhefte geschichtliche I'oistur., c 

nur da erreicht wird, wo beide Aufgaben ganz ernst genommen, werden, 
d-. h. wo schöpferische kampfber cite Energie sich in den Dienst einer 

gesunden Rechts- und i'riedensordnun, stellt und eben in diesem 
Dienst das kämpferische Element zu beschränken sieh lýomiý: ̂ t. ý' 
(Däm. d. Macht. , '-,. 174 f. ) In den 

, 
nächst"en Sätzen charakterisiert 

Ritter Napoleon als einseitigen AktiY: isten, Metternich als ebenso 
. 



einseitigen Staatsmama des reinen Beharrens. Beide also sind 

keine Beispiele für die "höchste Staatsmannschaft". Da sie aber 

beide ausdrücklich genannt werden, läge es umso näher, " auch die- 

jenigen zu nennen, die nun wirklich dem Ideal am nächsten kommen. 

Aber Friedrich der Große und Bismarck worden hier wieder mit 
Schweige:: i ergangen. Es heißt nur ausweichend: " Aber - ideale Vor- 

bilder gibt es überhaupt sehr wenig - in der Politik wohl noch 

weniger als sonst ir Leben ." 
(S. 175) 

Durch die of _ enktuzdig absichtliche 'j'ar sehweig-ang bekommt 

das Buch "Die Dörmonie der TýIe cht °' leider den Charakter einer ge- 

wissen Zweic? eutigkeit. Nach Bittere eigner Aussage , gas der urspr ing- 

liche Titel "Machtstaat und Utopie" eine Tarnung, die unter dem 

Hitlerregime im Jasse 1940 unentbehrlich war. Es sei in der Tat ge- 
lungen, das Propagandamini steritim ir-cZuf-U . ý: en, als ob es die 

Meinung des Verfassers wäre, daß alle Politik, die ni cht brutale 

Machtpolitik wäre, utopisch sei. Der Inhalt des Buches sei von den 

Gegnern Hitlers in Deutschland trotzdem richtig ver stear_den worden. 
Nur Ausland habe man den V: rfasser für einen Machiavellisten 

gehalten. ten . nun bitter also hofft, unier dem neuen Titel "Die 

D , monic der Macht" eindeut_ger verstanden zu werden, so ist u mso 

mehr zu beda:? crn, daß durch die Unterdrücing seines Bekenntnisses 

zur Politik Eismarcks und Fr_edric'h_s des 'Großen eine neue Z. yti- 
d: ut_gkeii entstanden ist. Ritter weiß und hat es in seiner Schrift 

"Geschichte als ildungsmµcht ý' ausgesprochen, daß die Beurteilung 

B1 SICc' rcks entscheidend se : '_rd für den Geist, in dem die deutsche 

Geschichtsauffassung erneuert werden wird. Gerade darum ist es zu 
bedauern, daß Litter auch in der «"Dämonie der Macht" wieder eine 

gewisse Tarnung angewandt hat, die freilich einen anderen Sinn hat 

als einst die Tarnung in" ýaehtstaa. c _d ütopie 

Das '"Iotiv zu diesem Verfahren wird man wohl mit Recht einer 
Stelle aas"'Geschichtc als Bildtuigsmacht" entnehmen dürfen, wo 
Ritter befürchtet, daß es nicht mir im freien ý illen der doutsc`ren 

Historiker stehe, : welches Bild sie sich von der f: °r_cren und nähe= 

ren deutschen Vergangenheit machen, wollen, viei. l"die öffentliche 

Meinung der iiQ1t^ darüber entschieden habe, rtnd von' uns erwarte, ' 

"d�-«ß wir es hinnehmen u---d mit unserer Hinnahme ui. 2ceron guten Willen'. 

bet: ýei sen. ý' (S. 3C") ; denn aber der deutsche Historiker, fährt Rit ier " 

fort, sich jene Malimeinung ;u eigen macht; 'dann werde ihm wahr- 

scheinlich. die- eigene Hai; ion 
. nicht glauben: Wenn er es dagegen 

nicht tue : -wieweit Wird er die Freiheit haben, seine abweichenden 
lnsichten öffentlich anzusprechen.? " 



Im Gegensatz zu Ritters Bef-Urchtungen wird der deutsche Histo- 

riker diese Freiheit haben, und es ist dringend notwendig, daß 

macht. Der deutsche _ýistoriker wir d nicht ge- 

hindert sein, die Vorzüge der friderizianischen und der bismareki- 

schen Politik in helles Licht zu stellen, wenn sie sich wissen- 

schaftlich belegen lassen. Ob sie ausreichen, gerade diese beiden 

-areußischen Hercen als Musterbilder höchster Staatsmannschaft hin- 

zustellen, allerdings die Frage, die noch in anderer Weise 

urtersu: ht- werden muß, als es von Ritter geschehen oder, in Z-k-anf t 

weiterhin zu erwarten ist. 

Im 2. Kapitel seines neuerdings erschienenen Buches ý'Li ropa 

und die deutsche Frage" (München 1948) geht Ritter thematisch 

auf das "Preußentum" ein. Er . vlirt aus, daß es zur gerechten Wür- 

digung der Dreußischen Politik und des p_eußischen'Staatsdenkens 

notwendig sei, von der geopolitischen Lage Preußens auszugehen. Das, 

Buch von der "Dämonie der Macht" dient dein Nachweis, daß es zwei. 
% geopolitisch bedingte, grundsätzlich zu unterscheidende : Methoden 

europäischer Politik gäbe : die "seestaatlich. - iiisulare *-' , vag der 

aus man die 
. historische Politik Englands und auch 

. 
Hollands ý verste- 

hen müsse, und die "kontinentale", zu der die großen Iiachtstaaten 

des europäischen Festlands gezwungen waren. Ritter nennt den 

"natiilichen Gegensatz" zwischen rf. en beiden Meeroden eine der 

"fund entale_2 Tatsachen der neueren Geschichte", die "das ge- 
genseitige Verständnis der Völker unendlich%erschwert" habe. Man 

kann nicht umhin, meint Ritter, der Staatslehre Maähiavellis ei-' 

; Zen hohen Wahrheitsgehalt zuzugestehen, wenn iean berücksichtigt, 

. =ter welchen Bedingiuigen iu kontinentalen Eieropa die Staaten sich 
behaupten_und wenn sie dazu Anlaß. hatten, sich vergrößern mußten. 
Man wird ihrer Lage nicht gerecht, wenn man, wie. die englischen . 
und amerikanischen Historiker zu tur_ pflegen, vor ihnen ein* Verhal- 

ten verlaegt, wie es lediglich de_" "insularen" Methode der Politik 

angemessen Die "insulare" Politik ist ebenso Interessenpoli-. 
tik wie die "kontinentale" ''_'-! aclitpolitik. In der. "Dämonie der : 

i. lacht" 

bemüht sich Ritter, dies , 
an der "Utopie" des Thomask Morus nachzu- 

weisen. Die moralischen Grundsätze, die dort für die Politik pro- 
klam ert werden, verschi e _orrn nur die DL. monie der- Ma'Qht, die auch 
dort zu erkennen ist. illan hat es leicht, die Augen vor ihr zu 

schließen, werte man vor fremden Eroberern sicher auf einer Insel 

Sit�t. 

Die "kontinentale-"Staat: $au±°fassung dagegen steht immer unter 
Druck. Hier hat i: achiävelli: ganz ein_'ac1i die Wahrheit erkannt und 

ausgesprochen, daß im Machtkampf der konkurrierenden estlanda- 



Staaten der Staat nann : uitor L 1s ü::: nden moralische Gr'mdsö. tze hinten- 

setzen muß, wenn er sich selbst behaupten will. Er stellt im Ge- 

dränge der iIaehtir_tereLse=_1 c? Gr l-Iae rn. In hohem Haße ga t das 

f -Ur Friedrich den 0-rorc_Z. 3s ist nicht ganz eindeutig zu erkennen, 

; reit Ritter die Anfänge der iegspoliti_ºý des Königs, d---n LTU-cr- 

fall auf Schlesien im Jahre 1740 Terteidien grill. Er nennt ihn 

zwar ein "AGf3nt der", aber doch das . 
A'2cntouer eines klugen Rat-' o- 

ralisten, der auf die = usrrirkung g_roßmächtlicher In_teressengogon- 

:. ätze rechnen '. äonnto, nicht das Wagnis eines r; ewissenlosen Has rd- ätze 
(Europa Y--z'a3o S. 27). Kann es da it gelýnr'ern, ein 

unl)efan eu'CS rtc- l da an z ? Lberzei gon, ` daß darin kein böses Bei- 
spie1 pur Fi tler äc gen hätte ? die Schuld Friedrich ! I. von 1740 

Ch-er G e- zu ba`atc! liN_"_eZ'Ln, darf heute nicht die i f' bC 

ächichtschreibunc s:; ix_, sonder, hier kommt es wirklich an, 
dos Volk au eleh_^r. 'Ii, daß 

'J1'ii>lýe 

von der Axt, wie d: e_" "Ür 
euQ1-ý 

sehe Er o bei°er von 1740 ei ne_ heimbrac? a'cc , noch nach Jahrhunderten 

eine ver_^_Li 'Tý-I1iavolle Wirkung haben können. Fr eil'.! ch steht fest, daß 
I_ör g K`r edrich einen ±dcrcii Horizont _ý. atte als )iitler und eher 
einzuhalter_ rußte i Politischen rlückspiel. Aber damit vic-m eben 
dRcs Iiaehwirýnung seines Ec ýspicls icýit auf gehoben. 

Unbexriodigenä ist das Urteil, die frider izianisc'. ne Politik, 
sei ? nicht einseitig ý'miiý . an"i stisch" Jcr: es: n, d . h. ircý. nc bloße 

iog: _rische Eroberungspolitik (a. of 0. S. 20). =. iitter arbeitet 
mit einem durchaus unztiLtänglichen 'Begriff von 
In !! eý" 'ýy ncnie der Macht ` (5.148) definiert er t?. m' ! ilitarisLýus 

als "Vors: __, g militärtechnischer von politisch-r. _cralischer Sxt: G- 

g*i1ýF"^r_'. Iliýit-µ smýa: bodautet aber in Wirklichkeit die gesell 
setýaftliehe Vorherrsc aft des Uniformträgers, besonders des Offi- 

ziers, tber alle Zivilisten. Ritter selbst schildert in seinem 
Europabuch (5.30; höchst zutreffend die besondere gesell scha. ft- 
liche S hir des frideriziänischen : Preußen, uru delle-bwi. º len man 
dieser. $taat militaristisch nennen muß "s "An dsrý sozialen Z er^ ]_ý-" 
nissen seines Landes, an dem eiinseitigen Übergewicht der Adels;: glas ie 
und der Großgrundbesitzer hat er (König Friedrich) nichts ge ndewt, 
ja die Iachtstellung des Adels durch seine Schonung ade1 gell Rit- 
terg-Cter und durch seine betonte Bevorzugung adeliger . Anwärterin 
Armee und Verwaltung noch verstärkt. Zur altpreußischen friderizi- " 
ar--i echon Tradition gchZfl-rt die 'Vorzugsstellung der Junkerklasse 

und die Geringschätzung -der bürgcrliehez. ''Car_aille", des "Zivili- 
sten", im Vergleich mit dem Militärstand ý.. ºcseansnotwcndig hinzu. " 
Dieser Satz umsc'h. reibt ger_au, 'ras LLilitarismus ist. Aber Ritter 



nun auch sein,. Dsfinition darauf gr ,! ndcn ün. d dürfte nicht 

die "Eroberu_ýgspolitik" oder "das ri liärtoch ische Denken" für 

das Pesen der Sa. cýo ausgeben; die doch in Wirklichkeit. nur Sympto- 

me sind. 
Auf S. 39 Sei o Europabuches bemerkt Ritter, dem` auch die 

allgemein Wenn-. 1-_cht dazu ? ýcigetr `en habe, "dem mili-cäri schen 
Element ein w? lzu starke-- cbergewieh-t Jm lieben der lNlat on, sowohl 
in allen Formen des gesellschaftlichon Daseins wie im politi; c. ien 
Den`. en u gc:: n. --lie allgemeine Wehrpflicht aber, f'iigt er hinzu, 

sei j: keine presche Erfindung, sondern eine Frucht! der -°ran- 

zcsisehen rayolütion.. Das läuft auf die Fests-cellung hinaus, daß 

auch e. fiere Vö12ke: ' aazfäl:. ig für den I}. 4llitarismus seien. Das ist 

nat lich nicht von vorneherein uusge cl. lossor_, aber zu prüfen wa: re 
die Frage, ob die allgemeine Wehrpflicht auf . las französische 
-Volk obensfl mil. itaristisch gewirkt habe xie auf das deutsche. In 
Dcutcchland hat die all -gemeine 

Wehrpflicht, sweifellos deshalb den 
Militari smus --erst rkt, weil er ' ihn : ozialen Gý; ý^ii e der Nation 

SCI-Lon w:: nr mächtig 
Die Stel lua do Militär- im sozialen Gc üge war Verhängnis- 

voll. Diese insich c wird von Ritter. bei hr, B . urtcii ztng der hi- 
storisch-politischi; n Gesamtleistung sowohl Friedrichs das Großen 
wie Bismarcks za Wenig cori. cksich"tigt. Kann man dem ': iexk Bismarcks 
wi=rklich so 1 r_z:. n. gesc umänkt das Lob. , 'höchstco� Staat , mehr e-e cheft" 
zollen, ; penn doch : ': ststeht, daß Biareiz die Lebensdauer der 
von ihm gescha: fenenen politischen Ordnang vor allem deshalb nicht 
hat sichern. 'könne;::, weil er das Uborgewv_icht des l:: ilitarismýas nicht 
bgýechx%n konnte, urý. ý wc noch. richtiger ist, nicht Wen 

rollte ? .: 
satter iu'_tox"streic1r immer wieder, daß die 3 rono der 

Staz; csmennsch, -.. ft denen die, auch im leidensehaftlichstcn 

-Leylrf das höchste Ziel der Politik, eine dauernde I�riedensordnung" 
zu schaffen, nie au de 1iu�o. verlören. Er denkt dabei in erster 
Iinjc an Friedrich a:; n Großen und Bismarck. Aber es ja gar 

richtig, daß es ihnen gel zigen : väre, eine dauernde Friedens- 
ord, xung zu schaffen. Beide fanden am Ende - ihres Lebens keine Nach- 
foý. ger ;d ih 'o Dränung hgttexi. erhalten können. Sowohl Friedrichs 

. 
Bisiercka Start ist genau zwanzig Jahre nach dem Tod der 

Schöp, 
--, er zus4mmengebrochen_. Ritter selbst .? zommt gelegentlich auf 

dcii größten Ti=^ngel. der Bismarck'schon Staatskonstruktion folgen- 
dermaßen zu sprechen : "Dazu kommt, daß es ihm nie gelungen ist, 
seine politische Autorität gegenüber den militärischen Kommando 
steliozi, vor allem dem Generalstab, mit demselben eindeutigen 
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-4- ihn SCilOri . i- Dar, in hinder :.: "- rolÜ durchzuse ý zen wie sonst im N ýu.: ý.:. 

C1ie art seiner 3cr-afung in das Iýir_N teý°ar, ýü . di;; Ts. ts^. che, d23 

seine ganze Vertrauencste'! lung em nofe des Prcu3en3: önigs (und dr. - 

mit seine ganze 3&--cht) e. -ei 
der rvcltsicht-loyon Vertretung milit: - 

r, isqhcr 9, altungsa_nspriich© hir.. g, aelbrt gegen die ei2;;: ne stüats- 

ý--ýý ^ $chc 'Ulýc-"ze;: atuag - eine Tatsache, Gý. e auch mencyc unblücL- 

ac : i^cn Jb;: iýreibu: 2g:. 'n d as sct; uný: ýýntcn V; erf assungs>*onfliktes vor- 

-i q2 ýis 18b6 erklýrt. y'i ; ý:;, nerdlc fý2ý^ ýJU etc; n immer e :. n. e 

djatetcllung nobcn ihm, u~; d das i9ec17 bildete eIno Art von Staat 

*im Staate. ?m ers-ýen riclt`ý"iog hat sich dUls denn 1�rallrhuft ve'r- 

T1ýrý: str0ý. 1 ausge'P, irict. " ýüGSC h"_^v_! ýv s1s E1. -idt1Lýý; smarLt, 5". 67 f. ) 

Die zmr: ediatst: "lZr.. ng der enee ist der bech: londätc 
Ausdr. r. ck fiir den r--ý'ý..? 

_itý..: "is;:: zs. Seine t orl. eý^_ rjcnaft belastete den 

5ta: ^"t mit e{nom . s. or. si; ̂ "ýýlct: _ons, chler, der <<; Ch nach Ri ttcrw 
ý'ýrtcil, als vt: n. zkrise lýam, Jerh=: ý1ýxý:.: vo1? tiT. z: "c', e . "s geht 

nic'a t c^32., die entsc'.. oicýeýýdýý ic , 7ac1^, c;, daß FioLlýxc? c nicht in der 
'Lc^. ýC ýrs_r j die -von d= i. = c? 1cn Druck der m=. 1' - 

'''i, : ]ý7. SC1lC^ 
ý. vru..; lle riu bef2: cýa. '1, be-. i- der Klct7ýiý1Z1ý? 'ý=1ö coiner 

:, caatsnýäa2r. ý. scren Geýýý. mtlcistvä,. ýr 2117. i riciiGri? ier zu 
Im 3. K..: pitei seiner, Eii--,, opcbuchos ý-7ende-c sich 2tittcr eir_ýn 

; ý-i2:: c^. tZ ? Yilis. ^. ht: 21 deutschem und ý°ý'"^_: f1ZJS1sc=/iC3IIl ýt^. ý"t`'if'ýi::: n1ýG ~. ? ýl, der 
c:.. reJl die zxý. rizýeiscý: e; ? ý. sývoltijýion pets i, ezc.. ir_ ''ýtztsczýl^nd 

der ? 4ilitär-- und : Beamte, ~ý : t^; t w"". s e'2ý. ýolutcr_ _+'L° ý^t ntuma bestehen ýý ý. , 
blieb, nahm Franzaccich Neubau Prinzipien vor, 
die dem in riol:. z. ed, und und Amerika bar, - ün0.:; tcn. Ne, tiir. rocht 
ýztý_2on=ýce waren. Es ist nicht ganz 'filar, o;, äCzit ce. ýen 
; Ni11, daß Fresýcich in daß IºaLor dcs insLCi. ^rc2i Ste. atsdc2i_enQ J. bc? "- 
ging. Da es gleich de. rr_ : ch eine a*u2 : s:: cndc -E_"obcrt2_ýlgapolitik gc- 

pr maciit i_ct, kann e_" das hii; r nicht meinen. Also müßte M7 schlie3:. 2ý., 
daß zu dc3 Gegensatz, zwischen insularem und lcortiner_talem St3a'ýs- 
ý i:: 1::? n 11121C: 'ý131: C des 1 üjGri G?. ri 41GUEr GGýCY:: ttz zwischen ? früd: ^Ös1. - 

sciýcý t; _ýd ýaý=_icchem : t:. atsd.: nke21 sich h&7De. 

e: ý2: . 3ot,:: i� da-, yiir, 
': '"cor_ti2lanýý41t' nur eine begx:: r. zte E:; cl:; a1"mý; zukomme. 

J. tter Lrb? __cict azý.. r 2, ic :t im duatscilcn T'i ltär-. und Reamten- 
t, 30riCdvýýs c1'-G'" 1. 

a""`-.. StAFa. t der FO.! Lltýon einen 

""Qr. 
i. ý" ý"" Vr Cý.. g Il1 

t 
G: ý J1. "Mit d. ii" jýýý, 

ý 
ý 

r. ý`idlt2; ý G+" des C J.. ' " "-"- 1 týi18 : .,. L' a_1t" . _1 ý-; Iceit.. 
tw;:: cee °", ý, 1 demoiýý: tisehen : oll. s , t2at un"a .ý ýit r: cr ýi e. drýr. g'ar., der 

Kirchen -- 

: pas 
i: apoleons. Von, rok, ::; an 



ter : Alle ti°, es; atliche. Z Ersch�Oinuagen des mode°nen Totalstaates 

ergeben sici: aus der streng logischen Konsequenz sýi. r, ̂ a antra 

socialj' (S. 45). «Wenn Rousseau selbst wohl auch glaubte, durch sei- 

ne egalitäre kollektivistische Demokratie 'die persönliche Frei- 

heit zu sichern, so ist das eine "historische ISerk7Uirdigkeit", hat 

aber für die praktische 11.7irkung seiner Ideen im Sinne des Toteli- 

tarismus keine Bedeutung.. Der entscheidende Schritt bei Rousseau 

wt r allein, daß. cr den yinzel~ il]e n im Gc santwil len der Nation 

: zr t"ýrgc: ten lassen wollte. Daraus ergibt sich di e "G 
-I. eichschaltung*, ' ,. 

die man dann mit Hilfe eines "NNythos" oder mit Gewalt durchführen 

wird. 
Nun ist gar kein Zweifel, daß es einen Zusammenhamm; der Ge- 

danken Rousseaus über die Jakobiner, Baboeuf und die französischen 

Sozialisten bis zum Leninismus gibt. Aber gerade Hitler steht in 

diesen Zusammenhängen nicht. Er hat sich die to=j-v'0ä an Methoden hoden 

der "Volksdemokratie" rein äußerlich angeeignet. izi t den: Geist 

Rousseaus bat er nichts zu schaffen. Aber auch Ritter wird diesem 

Geist nicht gerecht. Die große Entdeckung Rousseaus Ist, daß die 
FXciheit in der Bildung dann nicht untergeht, wenn sie eine - 
-Herzens-Bindung ist.. Das -ý+ "Vo1ontg G6n$ralc". ist nicht die. Gleich- 

aehaltung, sondern. der Enthusiasmus-, für. eine größe gemeinsame Sache. 
»er Bierger, der diesen Enthusiasmus teilt und sich der gemeinsamen 
Sache unterordnet, * fzihlt keinen PIidersrruch dieses Gehorsams zu 
seiner Freiheit. Daß Rousseau also an die Erhaltiý, ng der Freiheit 
in einer soI; hen Gemeinschaft klaubte, ` ist 

. 
keine "Icr1Lýrirdiakeit" S 

sondern eine iesentliche Einsicht in Idas Problem' dcw Vereinigung 

von Autorität 
. mýd 'Freiheit. 

Ji e ýýra e nach den. imf ässendon "='d sicherlich stier vielse4,. ti- 

ena geschichtlichen Wirlcigen R ousseaus. wird von Ritter unter einem 
zu engen. Gesichtswinkel angeschaut, .. nämlich hauptsächlich in der 
Absicht, nach Entlastung deutscher Lund brach Belastung ni clntý eýatscl^. ew 
Faktoren zu suchen. Der deutschen Geschichtswihsenschaft. sollte 
aber heute die gründliche Revision des G; schichtsdenkens m- hr. am 
merzen liegen. als das Streben-nach Entlastung, 

zur 
'Gcschichto 

des "kontinentalen", 'Staatsdenkens in ýý`rr. llýrý: ich 
lief er t Ritter 

. in der ''Dämonie der 'Nacht" (S. 
L 120' 130) 

. selbst 
einen Beitrag, der. den alert. dar 

, 
Grundthese -vom Gegensatz zum inau- 

laren Denken noch waiter- einschränkt. In I'rar.: reich, sagt Ritter, 
konnte der Machiavellismue einst >.: in der Bartholomäusnacht seinen 
ersten vreltpolitisehen Triumph, feiorn. Aber er stieß auf Gelte, räfte, 

3.139 bei den Rugenotten, aller auch auf katholischer. Scito, etwa in 
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der Staatstheorie rodins, der die lierrscherv; ' llkür durch "die Go-. 
. 

Lote Gottes und der 1-ja«'r' einschränkte. Auch Ludwig XIV. hat 

diese Schranke nicht gr adsätzlich durchbrocli:. n. Erst durch die. 

große Revolution und besonders 'durch Napoleon w rden. die D 
, moncn 

der Macht völlig entfesselt. Nach seinen Sturz und nach manchen 

weiteren schlimmen Erfahrung= im 19- Jar'. rhundcrt wurde aber das 

fran ösische Volk sýep ch geg': n die Machtpolitik, ja gegen den 

:; ta ; überhaupt. Dadýrciý wurc: e französisches D:: nken - noch mehr 

als schon in der Devolution -f.. hig, sich ende schore ar_zugleichen. - 

"Die '; eidun weetcuropäischen C'roL; eita.. ter_, " stellt Ritter fest, 

(D;; m, d.?. lacht S. 129) "c: arden cin. cýder ähnlicher; westwvuropäischos 

Denken mxde a17-möalio` ein fester politischer Dos-riff. " Der Fran- 

zose verzichtete ! =--r mebr aýrr soin alte: orb os kor.. tinen. talos 

Hegomoniestreben und m'wchto die "Sicherheit'-' I`rankreichs zu sei- 

nem 
Zeit alledem bezeugt Ritter im Grunde egon sich selbst, daß 

die Laze P_tff dem gar nicht als solche die Ursache des 

'ýkontir_entülen" taatcdent. ý: ns geht auch anders. Frankreich 

konnte sich eý_cscrließen, sich "ins 2l_roný' Idealen anzuschließen. 
Wenn es also in Deutschl-:; ^d nicht so ': am, darf man die Ursache 

darin suchen, daß die geographische I wa eine Az-t Zwang zu 
einer machia, ellistischen Politik ausgräbt habe. 

Als sich D;, "ut chlend seit 1594 dar, Gefahr eines ; reiironten 
kr3. =. gcs geger_; iee. -rsah, h; ýe es nati. eich ganz =ans . re 14öZlichkc, ton 
gehabt, der ýýefa. hr zu bcgc 'hon, als lediglich die Voretollung zu 
pflegen, daß es in' Iion''lui t al, -- ztVvorkommon und also vor seinen 
ýJc-gnera losschla en : se . Zun Bei.. P: _^1 nä. c to Deutschland gerade 
d:; sil:! lb i' L rü taug zur SO2 unterlassen u? a so v" cllcicb. t - 3- 
ßeres Vertrauen in La: gland ; e: rir en Oder es hatte äarch 
echte Zýageet4 ndni sse an I`ranlreich der_ französisch-rusei$ehen 
Zwci', und atzfloekern. und für k` iegerischen Gebrauch ti ngeeignet ma- 
chen können. Wieviel hwi; te z. s3. schon durch min: ' ceb-ce Versöhnungs- 
politilý in 3laß-Lothringer. erreicht worden können ! Nicht der Zwang 
der. kontinentalen M ttc? 1rýýýe, sondern die Vorherrschaft des Gene- 
ral, --tabes - die ', isma-X, nicht lit.: "'ce brechen können ýznd wollen! - 
f tbrtc dazu, daß man der Gefahr dos Zwcifronter_? a ieges nur den . Entschluß des zuvorkommenden Angrifyes auf den westlichen Gegner, 
ehe d: östliche seine volle Toi^ý. f einsetzen konnte, gegenüber- 
zu; tclien %srußte. : zrs de strateAi-.,. oi=on Planes willen schlug man 
1914 sobald Rußland zu nobilisieren b:: garzn, ohne das Er eb- 
r. ý. der an"; 1ý_scheiý Vernit"ý1ungs4ýttion abzur: arte Aus den gleichen 
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Grunde nah man glas Odium au-p sich, 'selbst den Krieg zu erklären, 

und das noch größere, die belgische 'Neutralität zu verletzen. 

Ritter selbst sagt, das politische De; nsen habe bei diesen Akti- 

onen geradezu abgedankt. }, uein miiit xtechnische Überlegungen 

blieben allein übrig. Solche Fehler der deutschen Politik kann 

mnn doch unmö;, c:.. ich 'sus einem "kontinentalen" Stil des Staatsden- 

kene c_kläror, scndcrn sie be; veisene daß eine Politik, die bloß 

auf"Machtballung"vertraut, 'in Bankrott gerät. 

Aber Ritter --''t die neue Zuspitzung' der Lage nach dem 

ersten wclt rieg, als 3-ich- die Völkerbund3politik ale ein Fehl- 

schlag erwies, weder auf den Gegensatz zwischen "in3ularem" und 

"kontinentales'- Denken "zurück, der das verstlndnis zwischen den 

Hauptmächten erechwerte. Er unterläßt nicht, daraaf hinzuweisen, 

daß die Wieder nwend7. ýdes machievcllistischen Stils diesmal 

nicht von Deutschla-`n' , sondern von P ussol ni ausgegangen sei. 

Yom Marsch auf Rom (1922) bis zu: Eroborungg Abeseiniens und zur 

Vernichtung der sp _iscuer_ . 
Nepubliýi geC: )b es eine Kette vors Erfolgen 

der fasc'nis tisC. en B=ethoden, durch di. e alle Vorstänäigº; ngs-und 
VZ51kt. ýrbunuDpOlitik als reine Utopie erwiesen zu seit. schien. Der 
Nationalsozialismus mußte sich dadurch lebhaft ermuntert fühlen. 
Im Gegensatz zu Italien, sagt PLittor, ithnne mOn auf deutschem Bo- 
den von einer be . zoten Wiederbelebung der Gedanken Machiavellis 

: ýohý nicht sprechet. Das ist nur insofern zutreffend, als Hitler 
kaum Idaehiavelli gclessn haben wird, aber ge. r i3. dert wird dadurch 

nichts. Und wenn Ritter ein Honig biedewr är.. nisch meint, dem 
kznpfcriscLen ý; esen des <<ý: ti ena]. sozialti sri7ä^ sei der Zu; politi- 
scher Schlauheit abgesaiýgen, der ill der tu " des Machiavelli 
nicht Fehlt, -sie sei durch die pr(; ußisch-soldatisehie Tugend. 
des Gehorsams und der "Einsatzbereitscha_ft; ' ersetzt worden - so 
muß entgegnet we . dcr_, daß Doi Hitler gerade die lauernde Schlau- 
heit, die eine Chance sorgfältig w1ar_rninmt un ii rücksichtslos aus- 
nützt, ganz es: _ß nicht fehlt. 

_ 
Ritter n+r; t ßüi c-as "; Lämpfe fische ý' So_ldatentum in Anspruch, 

daß es eine ech":; e Tugend sei; altch außerhalb der miý. itörise11. en 
Sphä="e, im öffe: ntlic!. ie: n loben, 17 Ur -soli tik. --ýhrgeiz hohen Ran- 
ges ist nach seiner TM. Meinung im üegensetz zum k? eilen Ehrgeiz eine 
Tugend, weil er in echter.; Schöpfungsdrannge seine- Wurzel habe und 
im Dienst einer großen Sache stehe. Selbstbehauptung cinec ochten 
Pcrsön? ichkei-ý ist ab:: nso si* :; lic'rce Pflicht vriu Selbsthingabe an 
die Gemeinschaft, iýenil auch dahinter die Selbst Tor :; tzung1 auert, 
so adert des rýici: ts da ail, d^? Selbstbehauptung nicht als Ausdruck 
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bloßer Vitalität. º etrachtet l. crder. könne, sonderr_ auch Ausdruck 

einer Moralft¬t sei. Daher hat da-r, Politische, das als selbstzn- 

d: LLer, vos $tni. schcn ur: i: orsc'ricdener 3ereich aufgefaßt werden snuß', 

nicht nur eine und. Tuachtscitc.. Es geit nicht. 

ndern um 

nur um Tracht-- 

7 einer Wozu die 
br1'_tuzg", so Siýýe2-u'ý, 

chtý.; a11". ailcrding5 die. e .. nzige Chance schafft. Der Staat kann 

nicht Grdz_un stiften, ohne Macht zu ballen. 

Also d`_a E_n; jcitiRke: _t etwa Carl Schmitts, dad3. Politik nur 

dacht ; treiben und Freund-Feind=ºrerhö. ltnis sei, , wird von Ritter nicht 

mit:; emacht. Aber er siebt, di_e Frieden und Ordnung stiftende Potenz 

i;, der "t rersönluicaccit, dcr": n Ehý"gjiz eine Tugend ist, 

weil sie"achöpyýlisch"ist und ein Werk von Dauer hervorzubringen vor- 

Mag. Dirn:; : ae; 7z"iffe von der Persönlichkeit und ihrem schöpferý. - 

sehen VcrmögCf hat Kiorkcgar: rd mit Recht als ästheti ; ehe, nicht 

ctylisc'10 werte erkennt. Es war di. e Mainuni- des deutsohen Idealismus 

(schiller, h umboldt, i^ späterer `Nachfolge auch Nietzeh), ir. 

aolchen stbetischen Vierten nicht nur eine ung, sondern 

einen Ers atz für die eis ei=seitig und 1lnbefrie ds end e: apfundonen 

moralischen W:. 'rte zu cýachcn. D .s : 1. ý1het i: scý1 : ic. aber, um mit 
)ýicrko a: ýrd ".. u reden, kein. höheres"Stadion auf Sam Debc, isý; ege". 
Von :: fieser Kritik wird -Ritters Versuch, don `t'_ chcran Ehrgeiz" zu 
Diner Bit tyicilen iýfli clýt zu machen, , =, otra2fen. Er bleibt doch 
höchstens ein Schörýzoitshei"t, wenn or sich nicht gis, 
schreituz der G enze z? ý_° Selbst rergötrýai^, m, 

nach Über- 

auch als solcher noch 
verzerrt. Im Grunde ist das Schöne Fror, Gucen nat`irlic? " nicht ge- 
trennt, nur 'r. ýt dar Idcali ornus (1112 damit Rit"ccr) den wirklichen 
Zusasa; nh nicht eftuien. 

vie wesctliche Frage ist, ob der vom : tähr` eiz eir_es einzelnen 
gcc-t tete Staat dauernde 'ý"ic: äensordnýulg z, i stiften vermag. Die 

vor_ Ritter ale Vorbilder "hpchstcr Staatsmannscýýý. ft" bevorzugten 
preußischen Heroer_ j''riedrich II. und B- -haben das jedenfalls 
nun zu Lebzeiten vermocht. llirkliche ýiwý. ter v: ar ihren Werken nicht' 
bo8chicien. . 

Fenn Ritter vom Geheimnis ore tv, "nrtu ebec uýiten andclne" 
Apr. ficht und''die c: hicchcn Iorraen dc; T 'impfcrtltms t, auch wen cj. e 
der "geselliý; cT k=ac ? 1" widerstr ; i. -(,: en, treui ; atens als Moral ei::, ) 11 
. Aus ri. ar"mczuý+a: idea anarý-a_"iýt tiýissen w ll, (Ddm. d. I2aoht, S, 1 1,173), 
so diir*tc @i. v:. c : sehrc von. ciýýr gr:, ýýý_'imocthilº; üje aber doch eine 
Ethik ist, nicht oY.. ne den D±fluß vor. Max Weber zuato. nds gekom von 
sein. In ; tar Webers Schrift "kolitik als :? ariftr . (L9]. 9) rtez". e4en drei' 
Qualitäten. als entscheidend für den kolitil: cr bczc;. chile"c s Zeiden- 
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ß01j t ßUr ctnc Sache, jlc: Y ; ntviortUfl l und Augcnriaß. Das sind 

Ranz zhnhichc ig:: r_3chaften, wie sie auch bei Ritter der Nahre 

Staatsa in sich 1ýez ,i igen soll. Max Weber unterschcidct "Ge- 

Dinnungsathik" und :'c; rzntviortung-Othilý". 
Jt; ne vertritt ihre For- 

d erungün ohne Rück5icbt auf die möglich= Folgen, während cU cse 

eich v ft; slt, die voreussch1 ren ýýolgen zu bedenken. 
erpilicrt.. t 

Solches Bodcn_r:: n aber gebö='t vorne'. zmlith zum "Politischen". "Keine 

" Ethik der Writ", sagt Wcbcr (3.57)' kommt um die T . tstý, he herum, 

daß die yrrcicsang ''býtt'ý ZWOcke in zahlreichen Fällen daran ge- 

bundon ist, daß Yzn sit-clich bedenkliche oder mindestens gefähr-. 

lithe Mittel und die oder such ý? ahrccheinlichkeit übler 

Nebenerfolge mit in dzn Kauf nimmt. ". * 

Ian darf dabei nicht übersohcn, daß -tilebers Meinu reg über Poli- 

tik ziemlich stari an Lu. chiavcili orientiert i t. Denn er sagt: 

"Jeder Staat wird atü Gewalt gegrt ndot -' , und er definiert.. "Politik 

heißt Streben nach i^. cbt urteil" . tiIer Politik treibt, erstrebt Macht. - 

- Macht entweder als I? ittel im Dienst a: sderer Ziele - idealer oder 

egoistischer - oder 1`iacht ihrer selbst willen : um das Prestigc- 

gcf hl, das sie gibt, zu genießen. ' 

Mar- -Zerrte meinen, daS Politik aM Ehde e zach als Sicherung der 
Prcihcit (dco Ei. _ MOIY'_:: IL 17n1 dc-5 GO-M;; ir_wasens ) bcstriebcn worden - 
könnte, und daß nicht se ausschließlich von Machtstreben die Redo 

seit sollte. Immurh_in ist : Lm B griff dor ý'Verýýntwortungsethik" 

ein wichtiger sosichtsp" ct sng;: deutet, den der Handelnde beachten 
muß. Da_ren denkt wohl auch Ritter, aber es is-'- doch besonders zu 
beachten, daß bei ihrs aus dem Gesichtspunkt der Verantwortungsethik 
die Anerkennung einer besonderen "kämpferischen " Moralität her- 
vorgeht, wenn auch nur für Itr1w , Revolution und überhaupt i. '. Ausnahme- 
zußtände". 

Zier aber beginnt die Utopie des "Realpoli. ý5ikors", der vermeint- 
lich fies Utopie, z. B. des Thomas Morus, wenig Übrig hat. Vlenn Rit- 
tor verlaiivt, man müsse vor allem Krieg und Frieden wieder völker- 
rechtlich klar sci.. cide und den Isriogszustand d;; utlich als . Lusnahme- 
zustand kennzeichnen, so ka= mar_ nur sagen, daß dies angesichts 
der Total. isierl:. ng des modernen. Krieges, die längst alle Unter- 
scheidung zwischen militärischem, politischem und revolutionärem 
I=auudeln verwischt -vauwi-eeht hat -tu. d. selbst die Grenze zum Kriminel- 
len schon kaum noch sieht, angesichts der Erfindung des -alten 
isriegcs" und angesichts r: er c>reitstellung. uni *ersalor Ver iiehtur_gs- 
waffen wie der Atomborn;,, en,. eine r.: ine Illusion ist. Die kusnarnc- 
moral für den kusi. nezustaýld wird entweder als einzige Richtschnur 
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alles Politischen Handelns angenommei1 worden oder aber* sich unter 

die Forderungen einer wirklichen Sittlichkeit wieder beugen müssen. 

Eine besondere Moral für den Kämpfer zu fordern und dabei zu den- 

ken, daß die allgemeine Moral oh no Schaden für "normale" Verhält- 

111.330 weitorgelten könnte, das ist eine gefährliche Utopie. So et- 

was. gibt es nicht. 
Einem Abschnitt, den Ritter in der "Dämonie der Nacht'! eirege 

fist hat - (S. 173 f- ), und der im Anhang der Ati'-flage von 1943 noch 

nicht vorhanden war, merkt man an, in \iolchen inneren Zwiespalt er 

durch die Erfahrung geriet, daß in der großen : Politik leider nicht 

nur nBorufcne", sondern auch sehr Unberufene, ausgccproehene Vor- 

brecher auftreten können. Daß solch ein, "schrecklicher Vereinfacher", 

wie Hitler gekommen ist, bei dem dao machiavellistische Handeln ohne 

jede : Beschönigung als Verbrechen erkannt werden. muß, setzt die gare- 

ze Thoce von einer Sondermoral des Kämpfertumo und der Tugend der 

"Einsatzbereitschaft" in zerge Verlogenheit. Ritter bleibt nur 

iibrig, zu hoff en, daß das Auf; rot;: n vor- Kriminollen und Irrsinni- 

gen a af der B': hne. hoher- Politik eine große Seltenheit bleiben 

werde. Aber was berechtigt zu derer tigere Hoffnungen ? Auch das ict 

eine gefährliche Utopie. 

Zum Utopiemus gesellt sich der Unglaube an ein Naturrecht, daß 

mehr ist als die vrandelüaren Formen des positivoll Rechts. Ritter 

möchte einen Zwang des lebensbediirfnisses verkennt wissen, einer 
bestehenden Ordnung zutividerzuhandeln, eil positiTres Recht immer 
zeitbedingt und doch oft nur gewaltsam nbzüändern sei. Daß sich 
das "yebenEbedürfnis" dann wenigstens vor deia Naturrecht, das ni cl 
zeitbedingt ist, r? chtfrrtig cn soll Le öd vor- Ist nicht die Redo. 
Und was gar die eigentliche echte Sittlichkeit anlangt, die erst 
recht nicht : citbedi3ýgt ist, mi welcher I+ogitination soll sich d 
das "Zcb;; r_sbcdürfn s' goren sie ýýuý°lehnen k nnen ? 

Clan sieht, daß Ritte s Auffassun; cn zz. \lidc. rsprüchen führen. 
Daraus erkennt ma , daß es eben doch ein Irrtum ist, in Machiavelli 
den geui3len Kopf zu bewundern, der, ý. lloin des Woger_ der Politik 
auf den Grund gekommen; tis3d . 

der. starl; -l_ Ge_a c, der allein a; cvragt 
habe, dem Gorgonenbliclý der Dämonie der Nacht st ýndzuhalten. Um- 
gek hrt verlern t der Gedenkengsng einer so ausgezeichneten histo-- 
ri3chen tcrsönlichkeit 

. ,, i,. 2ýiomý. s . IorL. s vrenn man ihm gerecht w orden 
kill, . eine minder polemische Einstellung', als sie Ritter ihm ent- 
gegenbringt. Während Machiavelli mit Sympathie ^--sandelt wird, 
merkt men an der ganzen ýýusdrucl: sweisc . 

Ritters über _3orus eine ge- 
wisse gung. Da wird z. ß: *on . dc; r "-ii7_zlosý 

" 
keit und Aucsicht$- 
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losjkci. tt' des liorus'schen, Vcrsuchs gesprochen, "eine Außcn-noli-- 

tik Zu konstruieren, die ohne den Begriff' der Macht und des Macht- 

kýPfes auskoamtj' (Däm. d. 14acht S. 78) Dann ist die Rede von sei- -- 
nem i'rerquültcn . 'cm`, zhen, auch die Iiricgfü. hrung, diese urtümlich vi- 

talste Äußerung stzýtl ic'nen DIachtwillcns in, ein rationales System 

politizcher Eum=i tä t -hineinzupressen. 
" Ritter glaubt in' des Morus' ' 

Utopia-Schrift "unter einem dichten Schleier moralischer Ideolo- 

gien" doch den Dämon der r-- chtpolitik zu erblicken, und er findet - 

den Anblick minder anmutig als 'den II jenes harten, aber männlich , 
klaren und aufrichtigen BildcS'politischer'Wirklichkeit, das Ma = 

chi-nývclli' uns vor Augen stallt. " (S. 
_'89). 

Wenn am . Anfa dieser Ausführungen Ritters eigene Worte zitiert 

wurden, daß wichtiger als die Erkenntnis der Einezlheiten'des Hit- 

lersehen Schreckensregimentes die Einordnung des Geschehenen in 

dar_ Gesamtzusammenhang dc-ut. scher und curop, a, isch-universaler Ge- 

schichte sei, so muß als Ergebnis unserer Analysen und Erwägungen' 
fei d©r gesagt worden, d die Auffassungen_ Ritters in einer, Reihe 
von wcsentlý. chen Funkten nicht ausreichend erscheinen, urn ein ' 
wahrhaft erneuertes Geschichtsbild; wie wir es für Wissenschaft 
und Volkscrziehu_ng nicht länger entbehren können, darauf zu 
=g 

be- 
-ründen. 

1'--7-Ünchen, den 20. Juni 1950. 



prof. Dr. H, ernann Heim-pol 
Göttingen 
'r. ainhölzcyeg 34_ 

I 

Göttingen, d-n . 5o. 7.49 

Sehr verehrter 1ierr Baethgen, 

I 

Ich möchte Jhnen ausser meinem amtlichen l; ornumentenbrief 
heute noch einen Privatbrief schreiben, den ich schon 

'lange hinausgeschoben. habe, weil er mir schwer fPllt.. Doch 

" 
glaube 'ich, mir. Ihr Vertrauen immerhin so weit erworben zu 
haben, dass ich meine Hemmung in der sicheren Erwartung 
überwinden kann, dass �Sie meine Worte richti&x verstehen und 

J. ". tuf das" Allervertraulichste behandeln. ' 
, 

Es handelt sich um den Historikerverband. Sie werden 'rrfah- 
renhhaben, dass gewisse . Persönlichkeiten In * der 

, 
französischen 

1'iliti; rrerrierung denn Verbando und seiner Gri. indung, besonders 
aber Herrn Ritter, Schwierigkeiten machen. Diese Vexationen 
sind aus verschiedenen einfachen ; =runden bedeutungslos. Der' 
Verband wird in der in Aussicht genommenen Weise . in 1`iinchen " 

" kQnstituiort :; erden. Der Verband wird. "-"uch don Rahmen bilden, 
in dem wir 195b in Päris , -iiftroten werden, wenn das Uber, - 
hupt geschieht. ' -lier, setzen' nun. meine Sorgen ein. Sie be- 
ziehen sich, kurz unt-l offen gesagt, auf Ritters Person. Bei 

" den unangenehmen- Verhandlungen, die er in Baden-Baden führen 
muiite, hat er zur l rleichterung. der Situation' seinen Riick,. 
tritt angeboten. v: ir haben diesen sel"bstverstiindlich ab-: , 
gelehnt. - eine andere Frage "--bei, wäre *es, *ob man Ritter nicht 
in einer geeigneteh Fornr-dazu brächte, in ! iiinchen auf" seine 

-Brsti ti. gun zu verzichten. Sein -Gegner in Baden-Baden hat 
'irren Skandalangedroht, für . clen Fall, dass wir "in 

Paris 
unter Ritters Fiihrdng. erscneinen. ?, 1en kann, wie itch, die 
Grunde fair diese Einstellung fair falsch und verwerflich 
hulten, man kann auch die' Reden des betreffenden. Herrn nicht 
zu hoch ein_schritzen wollen, man mui-. aber auf dem internatio- 
nr. len Parkett mit*den Tatsachen rechnen. Solche Tatsachen' 
sind aber, dass Ritter bei den P,, anzosen eine aui, erordentlich 

"sch? echtP' presse 'hat und dass er 1-eine intnrnationale Figur 
ist. Bei -. -ller-nissensch, ýftlichen Bedeutung und" Ueberzeugungs-. 
treue hat er ger.: ", de die Umgangsformen nicht, die. uns unsere 
sowieso schon schvrpere Stellung in Paris erleichtern, und er 
h't gerade die guten E'igenschafren nines Deutschen in einem* 
, na,: e, das -den , usliindern auf die Nerven geht. Dazu kommt, 
wie immer man die Speyerer Vorgiinge beurteilen mag, dass in 

. 
]katholischen l r=isen viel Oppegitidn gegen Ritter ist, 'u": d 
dai, ich auch bei anderen' Kollegen zwar- nicht Opposition, 
aber eine gewisse Unlust. gegenvbor seiner Führung bemerke. 
So sehe ich auf die D-uer eine wIewisse . Gefahr der Soal-tung. 

Sie verstehen jetzt* wohl, wie- schwer mir *dieser Brief wird. 
Ich verehre ihn sehr, h-lee nur Gutes von ihm erfahren und 
bin ihm zu vielfachem Dank verpflichtet. ., r wurde es nie 
verstehen, wenn er erführe, dass ich hinter seiner Riiclcen 
einen sölehen Brief schr. eibe. Ich tue es nicht, uns ihri eb- 
zuschie,: on oder rar 'aus ocrsönli chern , Ehrgeiz, sondern nur 
sus Üo'rge um unsere Sache. Ich' wihite im : ugenblielr nienand 



IO. Iro ue.; i be r 3941ý 

ý it, 

Herrn ' 

Prof. Dr. Stadelnaraz, 

E -b inoen 
2 znelfriedchalde 9 

SS' hr vercizrter Herr Stcdelnmanni 

Ir: Beantwortung Ihres Briefes vol, '-' ti6. Oktober möchte ich Ih- 
nen rzitteilen, dass auch ich tnzYz:; ischen einen-ErZef von I; errn 
Ccrlon erhalten habe, in. dezýt ?r auf die d+itteilu; zg von Herrn 
Goetti, dass ;, te und ich die deutochen f. 'istoriker in Comite In- 
tcr«atioral des Sciences histor4.7uee vertreten oollern %i " bit- 7 

r.: ich nlcichtirycittg, z: icdcr die 1, ritarbeit an zier'Internationa 
Icn Eibl iogralhie zu ibcrnel: zmzen und kiirdigt mir. ic (Ibercen(, dung 
einer "l. 'ote %u la Situation cctuaelle du trcvail con:, f te' d la 

an., die ccbar noch nicizt eingetroffen 
ist. Auch an Herrn IAzlendal habe er geschrieben, vor_ dem ich 
über direkt noch nichts gehört habe. Dass dieccr die Uzt:,., rlagen 
für die Bibliögrc. pizie Z sc%zc:. f'fc zz kann, möchte ich doch f; lr mcg- 

i ciz i. cl ten. 

Inti^vicchen ist die ganze Frage nun auf einer gcý. reirzsaý. en Sitaung 
aller hier bei den Trzqun(en der Zentraldirektion c1:: r )fonurzenta 
Ger" czzice und der fii. `3torisc; en Y. or.: mission cnzcýescnc? cn i? i toriker 

besprochen worden. Auf den e -t der. beiden jsterreichischen Ver- 
treter in der Zerztraldire? ition,. Santifaller wzc2 von Loehr, die 
, '-Er, l ich in Paris bei einer Tagung des Comitg gcz>ecen vr ren, ha- 
ben wir*uns bei dieser Galegertheit als vorläufiger Verbrind der 
t: ictoriker Deutschlands konctituiert und einen vorlciufigen Vor- 
-stand geziÜhlt, der aus Ritter, Aubin, lie impel und Grundmann be- 
steht. Der Verband hat dann z? ta hl von uns beiden zu Vertre- 
tern ir.. Cor! itg International be.. -ti tagt und ich habe das Herrn 
Carton mitgeteilt. Das Protokoll. ' der eben arwe:? Lnten gemeinsamen 
Sit. --uni geht Ihnen detrrr': chct zu. 
In librigen teile ich ihre Auffassung, dass die Dinre nicht ganz 
einfach liegen und dc;: s der : uricirzulegende Weg nicht ohne Schwie-ý 
righe iten und Bitterke fiten sein z>i rd; es entspricht das auch 
Informationen, i'ie ich persiTnlich erholten hbbe. Trotzdem glaube 
ich, dcsa es richtig zwar, die unc gebotene Hand zu ergreifen und 
nun einmal zuzusehen, z: 'te die z: aa*itere hhtwieklung-etch gestaltet. 
Jedenfalls freue ich mich, dabei mit Ihnen zusammenarbeiten zu 
können. 
Mit verbindlichen Grüssen 

Ihr sehr ergebener 



. Gemeinsame Sitzung der Mitglieder der Zentraldirektion der Monumenta -, 
, 
Germaniae'Historica und der-Histor. ischen Ifommissioniam 12. Okt. 1948. 

'Ärii-ý: Z2 , Zp, 48 von . Z5,25. bis 16,30 Uhr vereinigen sich. die. Mitglieder der 
ZD mit -äe -' der Plünc1wner Hist'. orischen Kommission zu einer 
gemeinsamen en Sitzung unter 'dem Vo're i tz von Goetz., um die Frage. -der deut- 
schen4 Ve rt re tung im Internationalen Historiker Verband zu besprechen, 

ýuf eine Anfrage von Mr. Carcn--Paris : über Stadelmann-Tübingen hatte . 
Goetza1s deutsche Vertreter provisorisch Baethgen(der bis 7939 Re- 
daktionsmitglie-d der Internationa-1. en Bibliographie. war, -- deren: letzter 

, 
sand noch im Krieg 1941 erschien):, 'und Stadelmann" benannt. ' Die Internat. 

. Bibliographie soll nach Carons'Mitte, ilung'mit, ' 1946 einsetzend weiterge- 
führt werden; Baethgen wünscht daran `wi ede r beteiligt zu sein. 

_Rit. 
ter-Freiburg" berichtet über'Carons Besuch in Tübingen- ii Auftrag 

einer. Kommission zur Förderung der., 'wissenschaftlich-literarischen Be- 
ziehungen zwischen Frankreich, und,: Deutschland; er we-ist darauf'hiný: daes 
sich der Internat. Historikeri'erb, and, auch die Prüfung der. Geschichtsiehr- 
bücher zur Aufgabe gemacht hat°. und` dass die, bibl. ipgraphisehe. Lidcke- für 
die Kriegszeit durch das. FIAT-Üriternehmen (Revue des scieneee hu11aines) 
ausgefüllt werden soll, deren "cli. icf'. edit. or' für die Sparte 

, 
`Geschii ite 

-Ritter ist. " 
'v. 2oehr berichtet über die Pariseiý'r`Genera1v. ersammlung des. Iinternatidna- 
iTen Hs öriker: -Verbandes im'April 59948, an der unter: 28'Staaten auch 

3sterre 'C, nicht dace en'ý die Sowjetunion, Griechenlande der 
Vatikan und ý: DeutschZ and: Die Neuorganisation des. Verbandes stehe. auf 
schinciier_ffinanzieller Grund149e, ' ida Amer. ika, suruckhaltend ist.: Deshalb' 
ed len'A, unachst . nur die wicht-, *igsten , Kommissionen(fur Bibl iogrc ahie, 

; Piib1. "ikaQrietn, Druck der Dip. ZQmatcnl fisten) die . Arbeit aufnehmen, andere 
eist, " v nti: 5. Mitglieder einen begründeten Antrag und Arbeitsplan vorle- 
geri 

. ̀ Für 195O> at ein Kongress -in Paris geplant. Erst, dies'er, Kongra-es 
onrie 

_ 
Deutschlands 

. Wiede Taufnahme, b-eschl iessen, wenn auch schon vorher 
iäer>Äüfna1weý_vo n Beziehungen-zu dc. ttschen Historikern nichts, im -Wege 
stelle : Die'. =Uxcaseo' will mit 'dem Int'ý: rnat. Historiker-Verband züsarrnnenar-- 
beiten; =-'ehre, "'finanziellen -h16lichkciten(nach denen 

. 
Ritter fragt) 'sind 

jedoch beschränkt. 
Grund(nanný betont auf Grund seiner' Aussprache mit, s'chwedisch'en hi. sto: ri- 
kein, dass--Deutechlahd, von der aktiven Teilnah'me' am Parise r-Historiker- 
Kongress 1950 nicht ausgeschlossen bleiben dürfe, - wenn . es sich-'schon', 
jetzt dem Intcrnat: Sistorike ti-Verband wieder anschliessen Lind Deldgi. er- 

. te. benennen soll. 

- Voraussetzung ist die Neugründung des deutschen 
die NichtzugehöriHgkiestit 

ordikeerr-Veterbrarnediechs 
i- oder(nach Vo rschlag Aubins, um 

schenHistoriker deutlich zu machen, die einen selbständigen Verband 
bilden)' des "Verbandes der Historiker Deutschlands". Sie wird nach einer 
Abstimmung, über den provisorischen' 'Vorstand durch folgenden' einsti'mmi- 
gen Beschluss vollzogen: 

'Die aus Anlass der gemeinsamen Tagung der Zentraldirektion, de. r Alonumen-: 
ta Gemianiac Historica und der 'Münchener Historischen Kommission am' 
12.10.1948- in München versammelten Historiker gründen den Verbarid der 
Historiker Deutschlands . Er übernimmt die Aufgaben des ehemaligen Ver- 
bandes deutscher. Histor ker. 'Sitz. des Verbandes ist der fTohnort des 
Z', vorsitzenden, ý 



tý 
-4Is Vorstand werden bis , pur ersten Vollversammlung gewählt: % als 1. Vorsitzender prof . Gerhard R i' t. ter in', Freiburg, 

als 2. Vorsitzender Prof. Hemann 'Aubin (Hamburg) - in Freiburg 
als Schriftführer Prof. Hermann H, ei m-p e1 in Göttingen - ',; ". 
als Kassenwart Frof. Herbert -G r"u n" dmann tn Münster%estf. 
Ferner wird einstimzyig beschlossen: 
"Der Verband der Historiker Deutschlands 'delegiert für den Inter-- 

; nationalen Historiker-Verband endgültig die Harren Baethgen und 
Stadelmanr.. 

-mir satzt dabei voraus, dass die deutschen-Historiker 
fortan zu allen Veranstaltungen des Int d rn'at i onal en Hi sto r ike r. ý. 
Verbandes gleichberechtigt . zugezýgea werden. n 

Protokoll: Elrundmanr. gaz. ; -I3acthqýn 
gez.: Goe. tz ' 

IN 



DAS HISTORIKERTREF, FEIvT .. IN S P*E*Y ER 

ab 22ý MUrz 1949 

0 

Das, private 'Treffen wetteifert nicht mit Veranstalturägert 
von-Verb. nden odor mit internationalen Kongresseng welche 
die Forscher ± zur Klärung, - fachwissenschaftlicher Fragen, 
zusammenführen. 

Rückblick c. uf das zehnt,: 4gigo erste Treffen-'im Herbst 1949 

Anlasst. und Ausgangspunkt de, ß ersten Treffens war das 
allgemeine Unbehagen über die Unzulänglichkeit d'er zur Zeit 
verfügbaren Schulbücher der Geschichte, -und' zwar 'in ihrer 
Grundhaltung. Deutsche Professcrýn' und Schulmänner, wiesen da--- - ra. uf hin, ; 

. 
dass -eine ungarteiischL; sachliche Prüfung sowohl der Lehrbücher als auch insbesondere. der'Grundbegriffe'nötig 

wäre, und zwar für alle Stufe' ri - des Geschichtsunterrichts, und 
für'alle Länder. Mit einer solchen - Prüfung wurde auf - interne. - tionaler Grundlage begonnen sie soll fortgeführt und ausgc=", ' 

-baut, worden. 

Aus den Referaten von Pädagogen-, und Professoren ent- 
stand eine Diskussion --über- die` Grundlagen der vermeintlichen' 

- oder wirklichen Objektivität des: Historikers, -Vörächläge wür-, 
d'en gemacht, wit; - man dise Lehrer der Geschichte in allen' Lindern' 
zu dieser wirklichen Obj`? ý,: tivitn. t'.. hinführon könne. Sölche''Be- 
mühungen sollen fortgesetzt werden. ', 

Es handelt sich vor allem darum, 'verschiedene parallel' 
'-Iaufendc: Bt'zrnühungen einander immer- wieder anzunähern, damit - 
sic. -einc. nder stützen oder wie , 

sen belgischer Referent- 'treffend 
sagte : "Es ist wichtig, nicht nur den Studenten : die geeigneten 
Lehrbücher"zu verschaffen, die, a. ngosichts einer neuen Zeit- 
problematik und Kulturbe'zog}_nhý it noch. völlig fehlen, sondern' 
vor allem auch den Lehrern - selbst, 

, wir wollten -darauf bedacht 
sein, ihnen von der "GrundschAle bis-zur Hochschulas die- nö. tigeý: n 
Hinweise für eine neue Orientierung ihrer', eigenen -Leehrtiätig-, 
hh.: it zu bieten. " Denn unter den Pädagogeen n.. hmen. die Historiker 
eine hervorrage. -, de Stellung 'ein, "\sie sollen die gemeinsamen 
Überlieferungen der Völker lebendig �zu machen : dazu aber 
müssen sie oft erst b, i sich . selbst -anf.:, gfen und wiederentdek- , ken, was"vior Generationen mit nationalistischer Romantik 
im neunzehnten Jahrhundert 

- war sie zeitg".. mä s- auch bei ihnen 
selber verschüttet haben 
Es }& nn-' sich hierbei nicht ' darum ha. rid, -, ln, nationrile Gefühle 
zu schwäch-n oder harzrbz: ý t. : rý.. wohl aber' darum, diesen Ge- 
fühlen die 'Alleinherrschüft zu -bestreiten, und, sie- wieder in 
Einklang mit den höheren Werten 'der I: len, _'ehheit- zu bringen : die 
D? ation ks. i, ýr, heute: nicht mehr als jener oberste Wert "-ng. rufen 
werden, der die Mittel - gleichgültig-welche Mittel -zu, hei- 

. ligen vermöchte. Die Geschichte Europass kann uns', hc lfen, jene ' 
von Nationalismus zurück_gedrL: ngti: n obersten Worte wieder sicht- 
be_r zu m::. chen : sie sind . uns allen geme, in'sam.. 



-Belgische, Deutsche, Französische,, öoterreichicche' 
und Schweizerische Historiker haben sich zu dieser Aufgabe 

. Zusammen gefunden. Nähere. Einzelhei. ten enthg. lt der Bericht. 
der Herren Gregoire,. Harsin, Larmbrechts, Do beset : "Le. re- 
union d'hi3toriens de Spire", Abut 1948, Alumni, tome XVII, 
6, page. 267 s'q, Bruxelles '1948 :. 

"Sanc des-rencontres comme celle do Spire on ne con-- - 
coit meine pas la na. issance d'un'esprit europeen trenove. ' Pour 
les observaAeurs. belges etrsuisses qui' assistaient a cette 
rencontrep ce fut on v'erite tine agreable surprise de consta- 
ter qu-un sincere d'esir de rapprochement intellectuel aninait 
lours collegues 'frangais 'et allemands. Les resulta is acquis. 
ne seront pas perdu si, comme. la promesse en, a eta fete=de 
prochaineo reunions viennent feconder. des efforts courageUX, 
et decinteresses. Eeperons.. qu'. cette noble tächý d'-autres 
eo; laborations- puicsent encore ctre gagn'es. Le chemin . our 
y atteindre-sera long at ardu, mais 1a oü ii y va de 1 avenir 
moral et materiel de 1'Europe aucune peine ne, doit etre- 
epargnee, aucune bonne volonte, ne pout, fire defaut. ' . 

(p" 273 ) 

gent auch . us anderen Bei dem Wunsch, dass weitere Kolle 
Nationen, sich mit ghnlichen Gedanken. zusammenfinden, wurde 
der Unterzeichnete*in der letzten Sitzung gebeten, die Vorbe- 
reitung für ein . zweites Treffen zu über nehmen. '. 

., 

Dieses nächste Treffön 'co11 vier-. ZicA : verfolgen, von 
denen die beiden ersten unaufschiebbar sind : 

l: ) Die vordringliche Schulbücherfrage. : klaren. 

2. ) Die. Diskussion -der Grundb,: griffe fördern, sie von. 

. 
`. nationalistischen Fehlurt ilen'saubornp und et*a. 

hiarfür geeigne+. e EinführungsbücherfQststellan. ' 
I' 

3. ) Berichte"über die Arbeiten in den-einzelnen'Ländern 
auszutauschen. 

4. ) Persönliche Konte. kte zu . erl. ýichterng auch für die 
Lösungen praktischer'Problere. 

--' Ausgeschlossen bleiben - wie bei dem ersten Treffen 
dass Teilnehmer -ils Vertreter von nc. tion . len 

. oder sonstigen 
Organisationen fungieren. ' Jeder , Eingeladene "ist 'als Persön- 
lichkeit mit privutar Initi t. ve willkommen, 

.. 
Für dieses. nächste. Treffen - sind cowähl die Mittel als" 

: iuchUnterkünfte und Passvisa durch freundliches Entgegen- 
kommen der französischer, Regierung. gesichert. Sie hatte zu' 
den ersten Treffen 1948 den Anstoss gegeben und hat auf Wu. _ch> 
der Teilnehmer diesen selben dic Verantwortung für das zweite 
Treffen: überlassen. Sie isnthi1t sich' jeder' Einwirkung auf, die 
Zusarnensetzun g und Arbeitsweise des PR . rztagung. Jeder vom , 
Unterzeichneten unter dessen. alleiniger'V, erc. ntwor'tung cinge- 
1 adene Historiker, der zu"einem. Referat oder zur-Diskussion 
eines Themas eigens aufgefordert ist, erh, l't"seine Reisespesen 
und Aufentha>kosten in Form '"eines Vortragshonorars ersetzt. 



FUr alle anderen Teilnehmer wird Zimmer und volle Verpflegung 
Zum preise von 10 D? M pro Tag bereitgehalten: Jüngere 'Teilnehmer, 
die keinen bnspruch auf ein Einzelzimmer'erheben, können schon 
für 7 DX untergebracht werden und verpflegt, und werden den- 
Verý:: nstultungen des Treffens; beiwohnen, so weit es der beschrFink- 
tv Platz erlaubt. 

Als Datum für dieses zweite Treffen wurde nach Umfrage' 
die Zeit ab 21`. März Nachmittag gewählt, Der, 26. ' Ptlärz wird das fustgclegt Prbgrýmrn reit einer Exkursion unter: kunsthisto- 
rischer Führung- beschliessen. 

gez. Wä2ther UIRITSCH 

Adresse in, Östar. reicli, : Schlössl. RETTENSTETN 
Sto - Johann/Pongau 

"Adresse in Deutschland s 
Dornplatz 1() 

Adre'sse in -Frankreich".: 
789, rue d`Assc. s9 PARIS 


